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  Kapitel 1

  


  


  Manche Menschen behaupten, es gebe keine Wildnis mehr, die noch nicht erkundet worden ist. Spricht man mit diesen extremen Überlebensfreaks, lächeln diese sogar über Orte wie die Antarktis, und meinen, diese seien doch nur etwas für Anfänger. Vielleicht haben sie ja recht, was das angeht, schließlich kann man sich heutzutage Pinguine auch auf Fünfsterne-Kreuzfahrten ansehen. In puncto Wildnis irren sie sich aber, denn es gibt noch solche Orte, nur ist es verdammt schwierig, dorthin zu gelangen. Wir wissen weniger über unsere Ozeane als über den Mond, doch das ist immer noch eine Fülle von Kenntnissen im Vergleich zu jenen, die wir über die tiefsten Stellen auf unserem Planeten haben. Über die Höhlen.


  Ich bin Sedimentologin, und das ist ungefähr genauso cool, wie es sich anhört. Aber ich mag Höhlen. Deshalb gehörte ich auch zu den ersten Freiwilligen, die hinuntersteigen und sich genauer umsehen wollten, als wir an der tuwinischen Grenze beim Fracking nach Schiefergas auf ein weitläufiges Tunnelnetz gestoßen sind.


  Das vorbereitende Training war ziemlich brutal. Die Kerle, die es erteilt haben, fackelten nicht lange, aber das konnten sie auch nicht, denn eine falsche Bewegung und du bist tot. Es ist wirklich ganz einfach zu verstehen.


  Ich spielte wiederholt mit dem Gedanken, das Handtuch zu werfen, aber die Neugier ist schon etwas Seltsames; sie übt oft eine stärkere Macht aus als die Furcht.


  Ich wollte ins Alpha-Team aufgenommen werden und diese Erfahrungen als eine der Ersten machen, bin aber leider letztendlich doch eine Wissenschaftlerin und keine Überlebenskünstlerin. Sie stellten Teams zusammen, die sich am besten dazu eigneten, den Weg abzusichern, und zunächst schien auch alles recht gut zu laufen. Rückmeldung erstatteten sie uns über eine Reihe von Richtfunkverbindungen und per Video. Es gab einige heikle Stellen, aber nichts Unüberwindbares. Dann erhielten wir einen vielversprechenden Hinweis auf etwas, womit wir überhaupt nicht gerechnet hatten – einen gewaltigen Untergrundsee, der seit Jahrtausenden von der Oberflächenwelt abgeschnitten war.


  Mir war sofort klar, ich muss dort runter.


  Aber danach … nichts mehr.


  Wir wissen immer noch nicht, was mit Team Alpha passiert ist, aber wir werden es herausfinden.


  


  ***


  


  Höhlen sind sakrale Orte. Ein wenig ähneln sie Kirchen oder Bibliotheken: Man spricht leise in ihnen. Zum Teil geschieht dies aus Sicherheitsgründen, denn Lärm hat die missliche Eigenschaft, Gestein zu lockern, das dann wiederum gegen andere Felsstücke stößt, und ehe man sich versieht, wird man unter Hunderten Tonnen davon zerquetscht – ein noch triftigerer Grund ist die Atmosphäre. Die ist nämlich heavy, aber nicht im Sinn von »echt heavy, Mann«, sondern buchstäblich, eine wirkliche körperlich wahrzunehmende Schwere. In der Tiefe kann es passieren, dass man Atemprobleme bekommt. Gott (oder jedenfalls jenen netten Technikern der Fujiyama Corporation) sei Dank hat jemand ein anständiges Gerät auf kinetischer Basis entwickelt, das Luft filtert und zugleich als Lichtanlage dient. Diese spielt wiederum wegen der zweiten Eigenart von Höhlen eine wichtige Rolle, denn sie sind dunkel, und damit meine ich rabenschwarz oder so finster, dass man die Hand vor Augen nicht mehr sieht. Da unten gibt es keinerlei Lichtquelle; hat es nie gegeben, was aber nicht bedeutet, dass dort nichts lebt.


  Das war eine ziemliche Überraschung. Wir erwarteten schon, auf das eine oder andere Anzeichen von Leben zu stoßen, Sie wissen schon, Algen und so weiter. Die schiere Vielfalt der Arten allerdings – alle bislang nicht von der Wissenschaft entdeckt, oder zumindest gehen wir davon aus – ist wirklich atemberaubend. Zu schade, dass es sich ausschließlich um verdammt gruseliges Getier handelt: Spinnen, Tausendfüßler, seltsame Würmer mit Mäulern voller Haken und andere Schönheiten, doch das beweist nur einmal mehr, dass das Leben in der Tat stets einen Weg findet.


  


  »Um Himmels willen, Meg!«, flüstert eine Stimme in der Dunkelheit. Ich schaue mit einem Stift in der Hand auf. Es ist Marcus, der mir wieder einmal auf die Nerven fällt. Oh Wunder. »Ständig musst du irgendetwas schreiben. Wir haben Kameras, um diesen Scheiß aufzuzeichnen, du brauchst deine Finger nicht zu bemühen.«


  Er grinst. Auch wenn er oft wie ein ausgemachtes Arschloch klingt, ist Marcus in Ordnung, sobald man sich erst einmal an ihn gewöhnt hat. Er gehört zu der Mannschaft, die für den Umgang mit Notsituationen geschult worden ist, und hätte sich eigentlich Team Alpha anschließen sollen, doch eine Verletzung hinderte ihn daran, und so lautstark er sich auch dagegen ausspricht, kann er meiner Meinung nach recht froh darüber sein, dass er hier ist, wenn man die gesamten Umstände betrachtet.


  Wir sind schon ein paar Stunden hier. Es gilt, in ein gefährliches Loch zu steigen, wozu sich Nik und Janos als Vorhut angeboten haben. Natürlich hat das Alpha-Team den Weg bereits vorgegeben, aber die beiden wissen, dass niemand von uns auf diesem Feld erfahren ist, also gehen sie sicherheitshalber voraus.


  Langsam mache ich mir doch ein wenig Sorgen. Wir mussten schon mehrmals stehen bleiben und warten, aber noch nie so lange. Ich ertappe mich dabei, wie ich in die unendliche Finsternis des Abgrunds vor uns schaue, und gerne wissen würde, ob das schwache Licht dort von ihren kinetischen Fackeln ausgeht oder ob meine Augen vielleicht versagen, sodass das Gehirn einfach die Leerstellen ausfüllt.


  Selbst Marcus schweigt jetzt. Fi hat die Augen geschlossen; wie kann sie so schlafen? Ich brauchte ewig, um mich zu akklimatisieren. Sie hat vermutlich einfach mehr Erfahrung. Brendan andererseits hält es wie ich, er schreibt in einem fort und lässt nichts aus. Womöglich ist er sogar noch schlimmer als ich. Hier unten erleben wir den feuchten Traum jedes Ökologen. Ich glaube, falls wir noch eine weitere Spezies entdecken, wird er vor Aufregung explodieren.


  Von unten ertönen leise Echos. Obwohl ich weiß, dass es nur Nik und Janos sind, die zurückkommen, habe ich plötzlich Herzklopfen. Niemand spricht darüber, aber dass sich jeder in Gedanken mit dem Verschwinden von Team Alpha beschäftigt, ist offensichtlich. Keiner weiß, was gerade mit ihnen geschieht. Wir hoffen, dass ihnen bloß die Ausrüstung hinuntergefallen ist … aber wieso sind sie dann bis jetzt noch nicht zurückgekehrt? Nein, ich will gar nicht weiter darüber nachgrübeln. Noch nicht, nicht eher, bis …


  Ich kneife die Augen zusammen und schlucke angestrengt. Warum verschwende ich auch nur einen Gedanken daran? Konzentriere dich doch einfach auf das, was ansteht. Es gibt schließlich genug, worüber ich mir Gedanken machen müsste, ohne … all das.


  Jemand streckt gerade seinen Kopf über die Kante der Felszunge: Janos. Er schaut ziemlich düster drein, aber das macht mir keine Angst, denn er sieht immer so aus, ungefähr so, wie ein abgebrühter Hollywoodheld. Als ich ihn kennenlernt habe, habe ich fast erwartet, dass er klischeehafte Phrasen dreschen und wie Dirty Harry reden würde, aber in Wirklichkeit ist er ein sehr ernsthafter Mensch, der nur viel spricht, wenn es nötig wird.


  »Nikolay ist noch unten geblieben, um das Seil festzuhalten«, erklärt er. Es klingt, als verlese er gerade eine Totenanzeige. »Der Abstieg wird nicht leicht werden, aber immer noch besser als geahnt.« Er wendet sich an Marcus. »Sie sollten zuerst gehen, dann der Forscher oder die Forscherin, hinterher Fiona und zuletzt der oder die andere. Ich komme dann hinterher.« Nach diesen Worten nickt er und lässt sich am Rand des Schachts nieder. Er weiß, dass niemand ihm widersprechen wird, nicht in diesen Belangen. Janos mag sich zwar manchmal wie ein elender Hurensohn benehmen, verfügt aber, wenn es um Höhlen geht, über einen Instinkt, dem zu vertrauen wir mittlerweile alle gelernt haben.


  Marcus hat nichts dagegen, sich als Erster abzuseilen, und schlägt mich als Nächstes vor. »Ich werde Brendan bestimmt nicht auf dem ganzen Weg nach unten auf den Arsch starren«, meint er grinsend. Normalerweise hätte ich mich über seine Sticheleien aufgeregt, aber jetzt nicht, denn er ist harmlos.


  Mir wird flau im Magen, als mir Janos hilft, mich über die Kante zu schwingen. Abgesehen von Marcus' Kopflampe zehn Fuß unter mir gibt es kein Licht, ich könnte ebenso gut einen Schritt ins Leere machen. Nachdem mir Janos gezeigt hat, wo ich mich festhalten kann, lege ich los, während ich mich an den mit Bedacht platzierten Führungsleinen orientiere.


  Er hat nicht übertrieben, dieser Abstieg ist wirklich eine heftige Angelegenheit. Ich höre, wie Marcus unter mir vor sich hinmurmelt. Wenn ich hinunterschaue, blicke ich selten direkt in den Strahl seiner Lampe. Vermutlich ist der Witz, dass er es bevorzugt, lieber meinen als Brendans Arsch zu sehen, längst vergessen, nun da er so sehr darauf achten muss, wohin er seine Füße setzt.


  Meine Beine tun mittlerweile so weh, dass ich schreien könnte. Ich bin zwar fitter denn je, doch das bedeutet nichts; jeder Schritt ist trotzdem eine Qual. Mann sollte eigentlich meinen, irgendwo hinunterzusteigen sei leichter als rauf, aber Pustekuchen. Denn Hochklettern heißt, dass man weiß, wohin man gelangt, aber die Gegenrichtung? Das ist größtenteils Spekulation oder kommt mir zumindest immer so vor.


  Ich hole tief Luft und halte einen Moment lang inne, bevor ich meinen Sicherheitsgurt aushake, um mich an der nächsten Reihe von Seilen einzuklinken. Obwohl es nur eine Sekunde dauert, werde ich das Gefühl nicht los, genauso schnell abrutschen zu können. Erst als der D-Ring hörbar einrastet und ich ihm einen Ruck gebe, atmete ich aus. Wieder sicher … na ja, wenigstens ein bisschen.


  Ich schaue nach oben. Drei kleine Lichtpunkte tänzeln über mir, nachdem sich die anderen auf den Weg nach unten gemacht haben. Die Luft hier schmeckt eigenartig: kalt und metallisch. Die Wände sind trocken. Wir befinden uns zu tief in der Erde für Grundwasser, weshalb uns die vorausgegangene Nachricht über den unterirdischen See umso mehr verblüfft hat. Ich meine, wie zur Hölle konnte er entstehen, wenn kein Wasser durch das Gestein sickern konnte? Ebendies ist das Aufregende daran: Es sickerte wirklich nicht.


  Es war schon immer da!


  Ich arbeite mich Stück für Stück tiefer nach unten. Mein Bauch kribbelt mittlerweile. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob wir bald da sind. Wir berufen uns stets zum überwiegenden Teil auf Mutmaßungen. Als Wegweiser dienen uns die Markierungen von Team Alpha, aber das war es im Grunde genommen auch schon. GPS funktioniert hier unten nicht, denn die Felsen sind zu dick, und es herrscht eine unterschwellige Strahlung, die zwar relativ ungefährlich für uns ist (ich würde trotzdem ungern Monate hier verbringen, wenn ich irgendwann einmal Nachwuchs zeugen möchte), aber die meisten elektrischen Geräte, die wir dabeihaben, verrückt spielen lässt, was mich leicht beunruhigt.


  »Okay, wir nähern uns nun dem Boden«, ruft Marcus nach oben. Gut, denn meine Arme tun jetzt schon genauso weh wie meine Beine, weshalb ich noch lauter schreien könnte und am liebsten loslassen würde.


  »Unten!« Ein weiterer Ruf, gefolgt von lautem Wispern, das sich in der stehenden Luft viel leichter trägt. »Wo zum Teufel steckt Nik?«


  Mein Magen dreht sich fast um. Wir kommen unserem Ziel näher – dorthin, wo das Alpha-Team verschwunden ist. Das Letzte, was unsere Gruppe mit ihren angespannten Nerven braucht, ist der Verlust eines weiteren Mitglieds aus unseren eigenen Reihen.


  Ich klettere die letzten zehn Fuß hinunter, während ich versuche, mich auf das zu konzentrieren, was ich tue, und dabei kläglich scheitere. Meine Finger rutschen ab, und während ich die verbleibenden fünf Fuß hinunterschlittere, schürfe ich mir die Hände auf. Alleine das dicke Material meines Survival-Anzugs schützt meine Knie. Ich komme viel schneller am Boden auf als beabsichtigt, sodass meine Beine einknicken.


  Marcus ist nirgendwo zu sehen.


  Sofort nimmt mich nackte Angst in Beschlag … zuerst Nik, jetzt Marcus … was geschieht als Nächstes?


  Fi landet neben mir, als ich gerade aufstehe. Dass sich die beiden praktisch in Luft aufgelöst haben, scheint sie nicht sonderlich zu beunruhigen. Stattdessen duckt sie sich und stakst in der Finsternis davon.


  »Nik?«, ruft sie.


  »Jepp!«, bekommt sie zur Antwort.


  »Alles klar?«


  »Jepp.«


  Fi strahlt, wie ich trotz der Dunkelheit erkennen kann. »Prima.«


  Eigentlich sollte mich dieser Wortwechsel ermutigen, aber mein Magen rumort davon nur noch schlimmer. Die Jungs sind nicht verschwunden, sondern einfach nur weitergegangen, um den Weg zu sondieren, der anscheinend vor einer glatten, steilen Wand endet.


  Vorausgesetzt, man übersieht den Riss gleich auf Bodenhöhe.


  Höhlenforscher nennen das Kriechgänge, und für mich sind sie ein Albtraum. Damit meine ich nicht, dass sie schwierig zu bewältigen sind, sondern eher, dass sie mir haarsträubende Angst einjagen. Sie sind ein Aspekt in diesem Metier, an den ich mich wohl nie richtig gewöhnen werde, und ohne die Aussicht auf etwas wirklich Ehrfurcht gebietendes auf der anderen Seite würde ich, glaube ich, niemals mitkommen.


  Brendan und Janos sind jetzt auch unten und bei uns. Fi streift ihren Rucksack ab und schiebt ihn in den Spalt, dann legt sie sich flach hin und windet sich hinein. Daher kommt übrigens auch der Name Kriechgang, denn man kommt nur auf dem Bauch robbend hindurch.


  Brendan folgt als Nächstes. Er bringt zwar nicht so viele Referenzen in Sachen Überleben mit wie die anderen, dafür jedoch weit mehr Erfahrung als ich darin, sich in Kriechgängen und Höhlen zurechtzufinden. Ich spüre meinen Herzschlag immer weiter oben im Hals und schlucke deshalb zwanghaft. Nein, ich werde nicht panisch. Es ist schließlich sicher hier, denn vier andere Personen sind vor mir hineingerutscht und leben noch, also kein Grund zum Ausflippen.


  Langsam ziehe ich meinen Rucksack aus und lasse mich nieder. Mir ist jetzt seltsam schummrig zumute, so als hätte ich einen über den Durst getrunken. Während ich die Tasche von mir her schiebe, widerstehe ich dem Drang, eine Hand auf meinen Kopf zu drücken, um ihn am Wegfliegen zu hindern.


  »Alles klar mit Ihnen?«


  Janos kniet neben mir und sieht mich besorgt an. Er legt mir eine ruhige Hand auf den Rücken. »Ich bin ja bei Ihnen, keine bange. Ich werde aufpassen, dass Sie nicht steckenbleiben.«


  Seine Direktheit hilft mir. Ich bin immer noch kurz davor, zu hyperventilieren, als ich mich hinlege und in den pechschwarzen Spalt schaue, aber dass Janos da ist, bewahrt mich davor, komplett abzudrehen. Die meiste Zeit über ist er wohl ein Spielverderber, aber in diesem Moment bin ich froh mit ihm, seiner Gefasstheit und seinem Ernst hier zu sein. Marcus würde Witze reißen, Fi wäre hämisch, und Nik täte es einfach achselzuckend ab, doch Janos? Er wird dafür sorgen, dass mir nichts passiert. Außerdem passe ich von meinen Maßen her zwei Mal in ihn hinein, und wenn er davon ausgeht, dass er sich in diesen Spalt zwängen kann, dann sollte es für mich doch ein Spaziergang werden.


  »Denken Sie daran«, ermahnt er mich und unterbindet damit meine aufsteigende Panik. »Finger weg von allem, was Nik nicht gelb besprüht hat. Vergessen Sie nicht, Luft zu holen, und bewegen Sie sich immer weiter vorwärts. Das klappt schon.«


  Ich atme tief ein und strecke mich in den Kriechgang aus, während ich meinen Rucksack vor mir herschiebe. Dabei drehe ich den Kopf zur Seite, damit mein Schutzhelm nicht stecken bleibt, und erschaudere, als ich höre, wie der Fels das Plastik zerkratzt. Während ich vorwärtsrutsche, konzentriere ich mich auf meinen Rücken. Da hinter mir auf einmal ein Licht flackert, weiß ich, dass Janos jetzt nachkommt. Er klopft gegen meinen Stiefel.


  »Gelb gleich vor Ihnen.«


  Ich schiebe meinen Rucksack ein wenig nach rechts, und tatsächlich: Dort am Stein prangt ein leuchtender Punkt gelber Sprühfarbe. Deshalb rutschte ich seitwärts, um ihn zu meiden. Nik ist ein vorsichtiger Mensch. Beim Berühren der Stelle würde mir wohl nichts geschehen, aber ich möchte trotzdem nicht diejenige sein, die sein Urteilsvermögen auf die Probe stellt.


  Obwohl die Decke so weit ansteigt, dass ich den Kopf ein wenig anheben kann, kommt mir der Kriechgang doch enger denn je vor. Das Schwindelgefühl stellt sich erneut ein. Ich versuche, es durch Blinzeln zu überwinden, kann aber an nichts anderes mehr denken als an die Felsmasse, die sich momentan über mir auftut. Es heißt, das Fracking sei so lange vollständig eingestellt worden, bis wir mit unseren Untersuchungen fertig sind, aber das bedeutet vielleicht nicht, dass noch kein Schaden entstanden ist. Eine falsche Bewegung, und ich bin platt wie eine Flunder, oder schlimmer noch: Gefangen, für immer eingeschlossen in einem Grab aus Kalkstein drei Meilen unter der Erde, wo mich niemand schreien hört und selbst wenn, nichts zu meiner Rettung unternehmen könnte.


  »Immer weiter«, sagt Janos.


  Ich stemme meine Zehen in den Boden und drücke mich vorwärts. Er hat recht, ich muss in Bewegung bleiben, kann es aber leider nicht. Ein weiterer Versuch, doch ich stecke fest – in der Patsche, eingeklemmt unter dem Gestein und nicht imstande, zu entkommen. Ich atme automatisch schneller und bemühe mich, den Kopf anzuheben, aber er knallt sofort an die Decke über mir. Eine Decke, die mich niederdrückt, gefangen hält und erstickt.


  »Keine Panik«, beschwichtigt mich Janos. Erneut dringt er trotz des wachsenden Schreckens zu mir durch. »Ihr Schnürsenkel ist nur an einer Steinknolle hängen geblieben.«


  Ich spüre, wie er an meinem Fuß herumfummelt, und dann ist es so, als lasse der Druck darauf nach. Als ich es abermals versuche, gelingt es mir wie durch ein Wunder, mich weiter vorwärtszubewegen. Licht dringt plötzlich in den Spalt hinein, gefolgt von einer ausgestreckten Hand. Es ist Marcus, der sich über unseren Fortschritt vergewissert.


  »Alles klar, Hasenfuß?«, fragte er, als er mich aus dem Kriechgang zieht. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Ich möchte antworten, kann aber nicht, weil ich zu sehr zittere. Janos rutscht nun hinter mir heraus und schultert seinen Rucksack.


  »Sie hat sich tapfer geschlagen«, meint er und läuft an mir vorbei, um wieder seine angestammte Position an unserer Spitze einzunehmen.


  Es dauert eine Weile, bis ich die Platzangst aus dem Kriechgang abschütteln kann. Das Wissen darum, dass wir auf dem gleichen Weg zurückkehren müssen, ist dem nicht gerade zuträglich. Vor diesem Hintergrund erscheint mir die Vorstellung, auf ewig hier unten festzusitzen, fast angenehm.


  Marcus ist wieder hinter mir. Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund hält er sich gerne in meiner Nähe auf. Vielleicht bevorzugt er einfach Menschen in seiner Umgebung, denen er sich überlegen fühlen kann. Tja, entweder liegt es daran, oder er steht auf mich. Dadurch fühle ich mich allerdings auch nicht wirklich besser. Er hat eine Frau und drei Kinder, also werde ich den Teufel tun, die Frau zu sein, die eine glückliche Familie kaputtmacht. Es ist aber auch nicht so, dass ich es darauf anlegen würde. Marcus entspricht meinem Geschmack nämlich kaum.


  Er murmelt irgendetwas vor sich hin, aber ich höre ihm nicht richtig zu. Wieso sollte ich das auch bei so vielen faszinierenden Eindrücken um mich herum? Dieser Abschnitt der Höhle ist etwas Anderes, das steht fest.

  Brendan bleibt immer wieder stehen, um die Gesteinsoberfläche zu betrachten. Hin und wieder schüttelt er den Kopf, wobei sein Gesichtsausdruck zwischen Begeisterung und Fassungslosigkeit hin und her schwankt. Das kann ich ihm nicht verübeln, denn ich selbst bin auch aufgeregt wegen alledem. An den Wänden klebt seltsamer Schleim, wahrscheinlich eine Art von chemotrophen Bakterien oder etwas Ähnliches in Anbetracht des ausbleibenden Sonnenlichts hier unten, denn sie leuchten, so wie man es sich in einer unheimlichen Grotte vorstellen würde. Es handelt sich um eine bläulich grüne Helligkeit, die ich noch nie gesehen habe, höchstens auf Raves, und sie dient überhaupt keinem biologischen Zweck in Anbetracht des Umstands, dass sich hier alles in absoluter Finsternis entwickelt hat. Mir kommt es so vor, als wünsche sich die Höhle beinahe, dass wir hier sind.


  Wir kommen jetzt relativ gut voran, ein paar dicke Brocken, über die wir klettern müssen, und ein teils versperrtes Schlupfloch sind keine wirklichen Hindernisse. Da Einiges darauf hindeutet, dass die Felsen bewegt worden sind, fällt mir Team Alpha wieder ein. Keine Hinweise dafür vorzufinden, dass sie vorbeigekommen sind, wundert mich nicht, denn das Motto jedes Höhlenforschers, der etwas auf sich hält, lautet: Nimm nichts mit außer Erfahrung und lass nichts zurück als Erinnerungen. Außerdem hat man uns, weil die Entdeckung voraussichtlich bahnbrechend sein wird, sogar dazu angehalten, unser Geschäft in spezielle Plastiktüten zu verrichten, die alles zu fast nichts austrocknen, sodass wir jegliche Abfälle mit zurück nach oben nehmen können. Dennoch kann ich mich leiser Bedenken nicht erwehren, die schon fast an Beklommenheit grenzen. Denn nichts verweist darauf, dass sie hier gewesen sind, was wiederum ausschließt, etwas über ihr Schicksal erfahren zu können, und dieser Gedanke lässt mich nicht los. Werden wir in die gleiche Falle tappen wie sie?


  »Ich werd verrückt …«, ruft Nik vor mir leise. Fi, die hinter ihm ist, schüttelt nur ungläubig den Kopf. Ich besteige den niedrigen Geröllhaufen, auf dem sie stehen.


  In der Tat, man glaubt seinen Augen, nicht zu trauen.


  Wir wussten gleich, dass Team Alpha etwas Umwerfendes entdeckt hatte, als uns ihre Aufzeichnungen in die Hände gefallen sind. Ihre Reaktionen zeugten von Ehrfurcht vor ihrem Fund, aber wie es sich nun einmal mit den meisten Wundern auf der Welt gestaltet, ist hautnahes Erleben trotzdem durch nichts zu ersetzen.


  Der Vorsprung, auf dem wir gerade stehen, fällt ungefähr fünfzehn Fuß tief bis auf einen Strand aus glitzernd schwarzem Sand hinunter – treffender kann ich es einfach nicht beschreiben. Die Felswände an den Seiten sind alle mit jenen eigenartig glimmenden chemotrophen Bakterien bedeckt, sodass der Eindruck entsteht, man schaue in eine märchenhafte Unterwelt wie aus einer alten Legende. Daran liegt unser unglaubliches Staunen aber nicht.


  Der See ist der Grund dafür.


  Als ich zum ersten Mal nach Amerika gereist bin, erblickte ich den Lake Champlain in seiner ganzen Pracht. Als Britin hatte ich zu wissen geglaubt, wie ein See aussieht (wie Windermere, falls es Sie interessiert), aber beim ersten Anblick des Lake Champlain wurde mir bewusst, dass ich bis dato anscheinend bloß Tümpel gekannt hatte.


  Dieses Gewässer allerdings übertrifft ihn um Längen.


  »Wie weit, schätzt du, reicht er?«, fragt Marcus.

  Brendan neben mir zieht die Schultern hoch.


  »Es könnte nur eine optische Täuschung sein, aber wir haben die Theorie aufgestellt, das Becken hier unten ist eventuell größer als das Schwarze Meer, und das trifft anscheinend zu.«


  Das Schwarze Meer. Genau, dieser Vergleich erscheint mir stimmig. Das Wasser erstreckt sich weiter, als jemand von uns sehen kann. Hinter dieser Höhle liegt nichts, nur ein umfangreiches, undurchschaubares Gewässer. Es ist gruselig, denn an der Erdoberfläche kann man Entfernungen anhand des Horizonts abschätzen, doch hier gibt es nichts, sodass man sich von der Weite zugleich eingeschüchtert und beengt fühlt. Mir fällt nur eine Analogie ein, die dem Eindruck wohl am nächsten kommt: ein Blick in die unendlichen Tiefen des Alls. Eine unerklärliche Gleichgewichtsstörung überkommt mich plötzlich, sodass ich vorübergehend glaube, ich treibe nur so dahin. Ich strecke mich aus, um irgendetwas zu packen, und zufälligerweise ist es Janos.


  »Dr. Stoker.« Er hält mich fest, sodass ich nicht nach vorne kippe. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ich nicke und schlucke wieder schwer, bringe es aber nicht über mich, zu sprechen, zumindest bis auf Weiteres.


  Wir beginnen unseren Abstieg, einer nach dem anderen. Wie gewohnt geht Nik zuerst, allerdings nicht ohne anzumerken, es sei ein Klacks, weil man sich überall an der zerklüfteten Oberfläche festhalten könne. Janos bleibt mit mir hinten, was mich leicht nervt.


  War er darauf angesetzt worden, mich im Auge zu behalten? Ich will nicht lügen: Seine verlässliche Gegenwart ist ein Trost für mich, also kein Grund zur Klage.


  Nik hat recht, der Abstieg gestaltet sich ziemlich einfach, sodass wir alle binnen kürzester Zeit an dem befremdlichen Strand stehen und auf den See starren. Die Luft riecht ein wenig salzig, und die schwelenden Bakterien bilden dicke Schichten auf den Felsen in Wassernähe, sodass die Umrisse des Ufers phosphoreszieren. Brendan bückt sich und schöpft etwas Wasser mit der hohlen Hand, um davon zu trinken. Ich weiß nicht so recht, wie klug das ist, bin aber auch nicht hier, um ihn daran zu hindern.


  »Salz! Das hab ich mir schon gedacht«, sagt er, »und wärmer als erwartet. Vielleicht haben wir es ja dort unten mit hydrothermaler Aktivität zu tun.«


  »In einem Höhlensystem aus Sedimentgestein?«, fragt Fi. Sie verhehlt ihre Abneigung so gut wie gar nicht. Ich schätze, sie mag Brendan nicht allzu sehr.


  »Durchaus denkbar«, werfe ich ein, weil ich mich berufen fühle, meinen Wissenschaftskollegen verteidigen zu müssen. »Der obere Abschnitt des Systems besteht aus Sedimentgestein, doch sollte dieses Gewässer tief genug sein, könnte es genau über einer geologisch aktiven Zone liegen. So etwas ist bislang ohne Beispiel.«


  »Aber das würde gleichzeitig bedeuten, dass es Tausende Fuß tief ist.«


  Ich zucke mit den Schultern und erwiderte: »Mag sein.«


  »Wie lange ist es Ihrer Einschätzung nach schon von der Oberfläche isoliert?«, möchte Nik wissen.


  Ich zucke wieder mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Die anderen haben Schichten aus Jura-Schiefer gefrackt, also sprechen wir theoretisch über hundertsechzig Millionen Jahre.«


  Marcus stößt einen leisen Pfiff aus. »Hundertsechzig Millionen, meinst du das ernst?«


  »Nun ja, ich bin keine Paläobiologin … aber ja, das ist definitiv möglich.«


  »Falls also etwas hier lebt, wäre es vielleicht seit fast zweihundert Millionen Jahren vom Rest der Evolution unbeeinträchtigt?«


  »Richtig.«


  »Falls etwas hier lebt«, wiederholt Fi.


  »Eigentlich stehen die Chancen dafür ziemlich gut«, behauptet Brendan. »Denn sollten die vorhandenen Bakterien darauf hinweisen, dass dieses System noch biologisch aktiv ist, gibt es nichts, was dagegen spricht. Proben aus anderen isolierten Gewässern dieser Art bezeugen, dass sich Leben auch sehr gut unabhängig von der Außenwelt entwickeln kann. Nehmen wir zum Beispiel den Wostoksee, dort suchte man ursprünglich Bakterien und entdeckte Fische.«


  »Du glaubst, hier könnte es Fische geben?«, fragt Marcus.


  »Ja, das glaube ich.« Brendan grinst und auch ich kann nicht anders, als zu lächeln. Seine Begeisterung steckt an. »Wer weiß?«


  


  


  


  Kapitel 2

  


  


  Es dauert nicht lange, bis wir ein Basislager mit allen grundlegenden Notwendigkeiten errichtet haben. Brendan und ich werden zurückgelassen, um den Forscherquatsch (so nennt Marcus es) vorzubereiten, während sich die anderen paarweise auf den Weg machen, um den Rest des »Strands« auszukundschaften, doch vorgeschützter Gleichmut verbirgt ihre eigentlichen Absichten trotzdem nicht. Ich weiß, was sie in Wirklichkeit im Schilde führen.


  Wir haben abgesehen von einem einzigen Stiefelabdruck in der Nähe des Ufers keinerlei Indizien für den Verbleib von Team Alpha gefunden. Außerdem ist die Tatsache, dass der Strand, den wir gerade absuchen, nicht im Geringsten dem Bereich ähnelt, den das Team gefilmt hat, bevor die Aufnahme unerklärlicherweise abbrach, ebenfalls recht verwirrend. Entweder sind wir also irgendwo ganz drastisch vom Weg abgekommen, oder das hier ist nicht die Stelle, an der sie waren – was wiederum weitere Fragen aufwirft, angefangen bei: Wo zum Henker kommt dann der Fußabdruck her?

  Unser Problem besteht jetzt darin, dass wir nirgendwo anders mehr hingehen können, außer ins Wasser.


  Ersten Gesteinsproben zufolge datieren viele Felsen in diesem Bereich aufs Paläozoikum zurück, was bedeutet, dass er schon verflucht lange mehr oder minder geologisch stabil ist. Falten haben sich dabei so gut wie gar nicht gebildet, und ich freue mich sehr, ein paar bestens erhaltene Fossilien von Trilobiten gefunden zu haben, über die sich die Paläontologen unter meinen Kollegen bestimmt nicht mehr einkriegen werden, falls mir ein Vorwand einfällt, um sie aus diesem System schleusen zu können. Auch Brendan springt vor Freude im Dreieck, nimmt Proben der Bakterien und stellt kleine Fallen in den Pfuhlen auf, die sich hier und dort zwischen den Felsen am Rande des Wassers gebildet haben.


  »Begreifst du das denn nicht?«, fragt er mit fasziniertem Blick. »Das heißt, hier herrschen Gezeiten vor. Es handelt sich also tatsächlich um ein Meer.«


  Trotz allem quittiere ich das mit einem Grinsen. Ja, Brendan, schon kapiert, dieser Ort als solcher stellt den Inbegriff des Unglaublichen dar.


  Nach mehreren Stunden sind wir wieder alle zusammen und besprechen unseren nächsten Schritt. Schon seltsam, jetzt wo wir hier sind, wissen wir nicht mehr genau, was wir eigentlich tun sollen. Wir können sozusagen bestätigen, das Alpha-Team gesichtet zu haben, falls der Fund einer einzelnen Fußspur als Sichtung zählt … aber was dann?


  Fi versucht, unseren Bericht zurückzuschicken, aber beim Übertragen hapert es. Vielleicht ist dem Team genau das Gleiche passiert, aber auch das zieht wieder mehr Fragen als Antworten nach sich. Schön und gut, wenn sie nichts übertragen konnten – doch wo stecken sie dann?


  Ich lasse den Blick über das kalte, schwarze Wasser dieses unterirdischen Meeres schweifen. Obwohl es windstill ist, kräuselt sich die Oberfläche. Im unwirklichen Halblicht, das die Bakterien abgeben, sieht es schön aus und verstört doch zutiefst. Ab und zu höre ich es platschen, woraufhin sich mir die altbekannte Fantasie aufdrängt. Bis zu hundertsechzig Millionen Jahre von der Erdoberfläche abgeschnitten … Was um alles in der Welt könnte dort unten ruhen … und wollen wir es wirklich herausfinden?


  


  »Sind Sie wieder auf dem Damm?« Diese Frage kommt von Janos, der sich erneut wie der Papa unserer Gruppe benimmt.


  Ich nicke. »Bin bloß am Nachdenken.«


  »Worüber?«


  »Über das, was dort unten leben könnte. Inwiefern es anders sein könnte. Vorausgesetzt natürlich, es hat lange genug überdauert, um sich anders zu entwickeln.«


  Er verzieht das Gesicht, das ist seine Art, zu lächeln.


  »Es könnte alles Mögliche sein«, entgegnet er.


  Ganz genau, Kumpel, du sagst es.


  »Moment mal … Das ist seltsam.« Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf Brendan. Er setzt gerade den Restlichtverstärker ein, um die Oberfläche abzusuchen, und sieht mit dem übergroßen Gehäuse komischerweise wie ein Insekt aus. »Es leuchtet bis dorthin über das Wasser, als gebe es dort irgendeine Felszunge oder so etwas in der Art.«


  Wir schauen einander an. Sagen müssen wir nichts, um zu wissen, dass wir alle das Gleiche denken: Dort könnte das Alpha-Team abgeblieben sein.


  »Wir sollten nachsehen gehen«, schlägt Marcus vor. Nik wirft ihm einen abfälligen Blick zu.


  »Ich fände es besser, etwas mehr Zeit als nur ein paar Stunden hierzubleiben, um uns zuerst einmal einzurichten …«


  »Einzurichten wofür?«, unterbricht ihn Marcus. »Viel mehr als diese Höhle gibt es nicht, weder andere noch Schächte nach unten oder Abzüge nach oben. Sie ist eine Sackgasse, und außerdem: Warum haben wir denn das Schlauchboot mitgeschleppt, wenn wir es jetzt nicht benutzen?«


  Ein gutes Argument. Obwohl es deutlich leichter ist, als herkömmliche Modelle, wiegt das Gummiboot immer noch eine ganze Menge. Es mitzunehmen, ohne es einzusetzen, fände auch ich unsinnig, besonders da wir es allein aus dem Grund getan haben, um dieses Gewässer so gründlich wie nur möglich zu untersuchen. Gleichzeitig kann ich aber auch Niks Standpunkt nachvollziehen. Keine Ahnung, woran es liegt, doch diesem Meer oder See wohnt unleugbar etwas Unheilvolles inne. Vermutlich lässt es sich einfach darauf zurückführen, dass der Ort so verdammt alt und sehr lange unentdeckt geblieben ist … aber bei aller Schönheit kommt er mir trotz allem bedrohlich vor, wild und nicht zu bändigen.


  Wir diskutieren noch eine Zeit lang, einigen uns aber letzten Endes darauf, etwas länger zu bleiben und weitere Proben zu nehmen – in erster Linie vom Wasser und dazu noch ein paar Felssplitter (das Credo »Nimm nichts mit außer Erfahrung« ist uns wirklich in Fleisch und Blut übergegangen), bevor wir uns darauf vorbereiten, den See etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.


  »Also, wie tief ist er?«, fragt Fi, während sie das kleine gelbe Viereck auspackt, das sich wie durch Zauberhand zu einem Vierpersonenboot aufblasen wird.


  Brendan zieht die Mundwinkel hinunter. »Wie ich das angeben soll, ohne eingetaucht zu sein, weiß ich nicht, aber ich kann versuchen, es herauszufinden.«


  Er nimmt ein langes Stück Seil und knotet ein Ende um einen Stein. Darüber befestigt er eine Fackel. Wir schauen zu, wie er hinaus ins Wasser watet, wobei er grinst wie ein Fünfjähriger, der zum ersten Mal vorne in einem Feuerwehrauto mitfahren darf. Was insofern ironisch ist, weil ich mit einem Mal den dringenden Wunsch verspüre, ihn aufzufordern, sofort das Wasser zu verlassen, und nein, keine Diskussionen, verdammt noch mal einfach schleunigst zurückzukommen. Ich muss mich regelrecht dazu zwingen, es nicht zu tun. Natürlich, es ist dunkel, unheimlich und abgefahren, aber wir leben weder in den Achtzigern, noch ist das hier ein Camp am Lake Crystal, also muss ich mich zusammenreißen. Er geht etwa zehn Fuß weit, bevor er bis zu den Hüften im Nassen steht. Wegen des schwarzen Wassers hinter ihm sehen wir ihn schlecht, bis er die Fackel umknickt, woraufhin alles in der Umgebung schlagartig dämonisch dunkelrot leuchtet, das Wasser rings um ihn wie Blut.


  Er lässt die Fackel nun ins Wasser fallen. Sie sinkt und wird dabei immer kleiner. Währenddessen bleibt einzig ein rotes Glimmen sichtbar, ehe sie endgültig verschwunden ist.


  Mehrere Minuten vergehen, dann holt Brendan das Seil wieder ein und watet zurück zu uns. Er schüttelt verwirrt den Kopf.


  »Nun?«, fragt Nik.


  »Es ist tief«, antwortet Brendan. »Die Leine ist fünfzig Fuß lang, und ich habe kein einziges Mal gespürt, dass sie irgendetwas gestreift hat. Das Bett fällt einfach ab, und zwar steil.«


  »Wie ein Graben«, erklärte ich.


  »Wie ein was?«, hakt Fi nach.


  »Ein Graben. Senkrecht nach unten, als wenn man an den Rand eines Riffs gelangt, das unvermittelt abbricht.«


  Brendan nickt. »Ja, exakt so ist es. Das Wasser, das hochsteigt, ist außerdem recht kalt, ein weiteres Anzeichen dafür, dass es tief hinuntergeht.«


  »Wie tief?«, beharrt Nik.


  »Das weiß nicht. Könnten hundert oder tausend … ja, verdammt, sogar noch viel mehr Meilen sein. Ohne anständige Ausrüstung ist Ihre Schätzung so stichhaltig, wie meine.«


  »Folglich sind wir also auf ein unterirdisches Meer gestoßen, das Tausende Fuß tief ist?«, rekapituliert Fi.


  Brendan tut gelassen. »Möglicherweise.«


  »Wahnsinn.« Sie strahlt. »Wer als Erster im Boot ist.«


  


  ***


  


  Bis es sich aufgeblasen hat, vergeht keine ganze Minute. Nik wird uns hinüberrudern. Die kurzen, roten Paddel sehen ein bisschen abgenutzt aus, aber er ist sich ziemlich sicher, dass sie ihren Zweck noch erfüllen, auch weil das Wasser ruhig zu sein scheint. Wir kommen überein, zuerst Marcus, Brendan und Fi zu befördern. Dann wird Nik zurückkommen, um mich und Janos mitnehmen, nicht zu vergessen den Großteil unserer Gerätschaften, falls sich herausstellt, dass das Boot es tragen kann.


  Während sie sich in das winzige Ding zwängen, scherzen und lachen sie viel. Vorübergehend kommen uns Zweifel daran, dass es überhaupt oben bleibt, doch sobald alle Platz genommen haben, tritt Nik die heikle Fahrt über das Wasser zu dem Leuchten hin an.


  Janos und ich reden nicht, sondern beobachten, wie die Kegel ihrer Kopflampen auf der Oberfläche glitzern. Bald sind sie nur noch stecknadelkopfgroß, die Strahlen hauchdünn und blass weiß im endlosen Schwarz des Gewölbes. Ich zittere. Wie ich schon sagte, verfüge ich nur über wenig Erfahrung in Sachen Höhlen, finde das schiere Ausmaß dieser Kaverne aber sogar noch beeindruckender als die verschiedenen Felskamine, Röhren und Kriechgänge, die zu überwinden ich auf dem Weg hierher gezwungen war. Dass dies der Fall sein könnte, hätte ich nicht gedacht, was einmal mehr beweist: Man kann nie wissen.


  Als plötzlich ein Schrei aus der Ferne erklingt, fährt Janos sofort hoch.


  »Nik?«, ruft er in die Dunkelheit hinaus.


  Es klatscht laut, dann huscht das Licht einer einzelnen Kopflampe wild hin und her. Janos läuft auf das Wasser zu, wohingegen ich mich nicht vom Fleck rühre, während mir das Blut in den Ohren rauscht.


  Endlich sieht man das kleine, gelbe Schlauchboot wieder. Janos greift nach seiner Fangleine und zieht es ins seichtere Wasser.


  Nik sieht blass aus und macht große Augen.


  »Was ist passiert?«, fragt Janos.


  »Ich weiß es nicht«, erwidert Nik. »Etwas … etwas ist gegen das Boot gestoßen. Es wackelte, und ich dachte … du weißt schon … wir würden kentern …«


  »Wahrscheinlich nur Turbulenzen«, argwöhnte Janos.


  Nik nickt, sieht aber nicht allzu überzeugt aus. »Ja, du hast bestimmt recht. Ich meine, was hätte es sonst sein können, nicht wahr?« Er nimmt sich einen Augenblick Zeit, um wieder ruhig zu werden, während ich mit Janos die Ausrüstung zusammentrage – unsere leeren Rucksäcke, ein paar Aufnahmegeräte, nichts besonderes – und sie vorsichtig in die Mitte des Bootes lege. Dann steigt er ein und streckt eine Hand nach mir aus. Normalerweise würde sich jetzt die alte Feministin in mir wieder zu Wort melden, aber etwas an Janos kommt mir auf charmante Weise altmodisch vor. Allem Anschein nach gelten gute Manieren immer noch etwas, egal aus welchem ehemaligen Ostblockland (er hat es mir einmal gesagt, aber es existiert im Grunde genommen nicht mehr) er ursprünglich stammen mag.


  Wir brauchen etwa eine Minute, um uns hinzusetzen, dann nimmt Nik die Ruder wieder auf. Er schert nach rechts aus, um die Stelle zu meiden, an der er vorhin fast in Teufels Küche geraten wäre, falls es sich wirklich um Turbulenzen gehandelt hat … aber wer weiß das schon an diesem Ort? Wir jedenfalls nicht, denn hier unten funktioniert nichts so, wie es eigentlich laufen sollte, zumal es nie zuvor jemandem gelungen ist, so tief unter der Erde ein erwähnenswertes Gewässer zu finden. Nik unternimmt gerade einige Anstrengungen, um ihnen nun auszuweichen. Ich schaue dabei zu, wie er die Paddel ins dunkle Wasser taucht und dadurch Wellen schlägt, die sich nach draußen fortpflanzen, sodass sich unser Weg vom Ufer zurückverfolgen lässt, als mir plötzlich etwas ins Auge fällt.


  »Hey, haben Sie das gesehen?«


  Nik und Janos blicken zu mir auf, beide mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Offensichtlich haben sie nichts gesehen.


  Ich schaue wieder ins Wasser, während ich versuche, die schwarzen Schichten mit den Augen zu durchdringen und einen weiteren Blick darauf zu erhaschen, aber dort ist nichts. Mir kommt es so vor, als hätte ich etwas Blasses vorbeigleiten sehen. Nichts Spezifisches, nur der Schatten einer möglichen Form, doch es ist fort, falls es überhaupt jemals da war.


  »Vergessen Sie es«, sage ich.


  Nik rudert weiter. Mittlerweile erkennt man das Schwelen in der Ferne deutlicher, und ich bin mir ziemlich sicher, die gezackten Umrisse eines Felsausläufers ausmachen zu können. In der Nähe von dessen Fuß zucken drei Lichtstreifen herum – der Rest unseres Teams, oder zumindest gehe ich davon aus. Wir müssen noch ein Stückchen zurücklegen, wobei das leise Platschen, wenn Nik die Paddel durchzieht, als einziges Geräusch die Stille stört.


  Mir stockt der Atem, als das Boot über eine Reihe leicht unruhiger Wellen fährt und einen plötzlichen Satz macht. Janos runzelt die Stirn, während Nik nervös in alle Richtungen schaut.


  »Eine andere Strömung?«, fragt Janos.


  Nik ist unschlüssig und antwortet: »Ich gehe davon …«


  Seine Antwort wird von etwas abgeschnitten, das an der Unterseite des Bootes vorbeischrammt.


  Er reagiert sofort, zieht die Paddel ein und erstarrt.


  »Was war das denn?«, flüstere ich, während automatisch form- und farblose Wesen in meinem Kopf herumspuken.


  »Eine Sandbank?«, erwägt Janos.


  »Sehen Sie denn eine?«, halte ich dagegen.


  Jetzt liegt es an ihm, unschlüssig zu sein.


  »Ich sehe kein … oha!«


  Das Schlauchboot wirbelt nun herum, als habe jemand den Bug ergriffen und zur Seite gerissen. Ich packe die kurzen Führungsleinen, die längs an der Bordwand verlaufen, und halte mich gut fest. Für möglich gehalten hätte ich es nicht, aber Nik wird noch weißer im Gesicht. Janos andererseits betrachtet derweil die Oberfläche ganz genau, um die Ursache zu finden.


  »Nik, fahr weiter«, verlangt er. »Bring uns hier sofort raus.«


  Sein Freund kann jedoch nicht weiterrudern, denn er ist erstarrt, genauso wie ich. Wir blicken uns gegenseitig an und wagen es nicht, über das Wasser zu schauen. Erneut hebt sich das Boot, dann bricht ohne Vorwarnung etwas Massiges durch die Oberfläche und klatscht laut wieder auf. Es ist, ohne zu übertreiben, so groß wie das Boot und blassgrau gesprenkelt. Vielleicht habe ich am Ende ja doch nicht gesponnen.


  Das rüttelt Nik endgültig auf, jetzt kann er gar nicht mehr schnell genug paddeln. Dabei behilft er sich allerdings nicht mehr jenes gleichmäßigen, selbstsicheren Ruderschlags von zuvor. Nun legt er sich so erbittert ins Zeug und wühlt das Wasser auf, dass wir uns im Kreis drehen. Janos taumelt rückwärts und beginnt, in einer Sprache zu fluchen, die ich nicht verstehe (jedenfalls klingt es so, als fluche er, falls er es nicht tut, ist seine Muttersprache die furchterregendste, die ich je vernommen habe). Er braucht einen Moment, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, bevor er Nik eines der Paddel aus der Hand reißt. Er hält es vor sich wie eine Waffe, weshalb ich mir nicht sicher bin, ob er helfen will, uns in Sicherheit zu bringen, oder zum Angriff auf das übergehen möchte, was auch immer gegen unser Boot gestoßen ist. Bevor ich mich für eine Möglichkeit entscheiden kann, spüre ich, wie sich der Gummiboden unter mir wölbt. Ich will schlucken, aber meine Kehle fühlt sich plötzlich an wie Schmirgelpapier. Als ich einen Fuß anhebe, steht die ganze Welt auf einmal kopf.


  Und zwar im wahrsten Sinn des Wortes.


  Nach einem orangefarbenen Blitz stellt sich eine allumfassende Finsternis ein, die so kalt wirkt, dass mein Herz fast stehen bleibt. Selbst das dicke Neopren an meinem Körper kann sie nicht fernhalten. Sie schwappt in meinem Mund und entfacht einen Brand, der mir bis in die Lunge reicht. Ich realisiere gedanklich nur verzögert, was geschehen ist, und als es geschieht, steigt augenblicklich Panik in mir auf. Wo ist oben und wo unten? Ich schlage um mich und widerstehe dem Wunsch, zu schreien. Als ich in Richtung Oberfläche strebe, packt mich auf einmal etwas am Arm. Ich wehre mich dagegen, doch statt loszulassen, zieht es mich hoch. Als mein Kopf auftaucht, wird mir klar, dass es Janos ist. Seine stoische Maske hat er ausnahmsweise einmal abgelegt, seine dunklen Augen wirken riesig und seine Lippen sind vor Angst verkrampft. Eigenartig, dass einem solche Kleinigkeiten auffallen, wenn man um sein Leben kämpft. Es ist, als wolle der Verstand die Aufmerksamkeit auf andere Dinge lenken, damit er sich in Ruhe verabschieden und wimmernd in eine Ecke verziehen kann.


  Ich versuche, Luft zu holen, muss dann aber husten, weil ich klirrend kaltes Wasser eingeatmet habe, das wieder hinaus muss. Janos hält sich jetzt an etwas fest, das aussieht wie ein Teil unseres Bootes, einer der Schwimmkörper, glaube ich. Der Rest treibt zerfetzt rings um uns herum. Von links ruft uns jemand. Kleine Lichtpunkte zucken herum, und ich höre es abermals platschen.


  »Was zur …«


  »Ist niemand verletzt?«


  »Scheiße, was war das?«


  Die durcheinander gestellten Fragen bringen mich nun endlich zur Besinnung: Zwar nur ein klein wenig, aber das genügt mir, um mich endgültig zusammenreißen zu können. Was das Boot auch getroffen haben mag, hat sich bewegt, und das heißt, ich muss schleunigst aus dem Wasser kommen. Ich rudere mit den Armen und trete mit den Beinen, während ich mich bemühe, mir meine Schwimmfähigkeit wieder ins Gedächtnis zu rufen. Dann spüre ich plötzlich einen merkwürdigen Zug, so als sei ich in eine Strömung geraten. Ich schaue mich um, erkenne aber nichts in der Dunkelheit.


  »Schwimmen!«, schreit Janos und lässt die Überreste des Bootes nun los.


  Ich bin keine sonderlich gute Schwimmerin. Wenn es um langsamen Brustschlag geht, macht mir für gewöhnlich niemand etwas vor, aber das war es dann auch schon. Trotzdem bin ich wie eine Olympionikin gekrault, um das Boot hinter mir zu lassen, und Janos zum Licht hin gefolgt – an den Strand, wie ich hoffe. Hinter mir spritzt erneut eine Fontäne hoch, und es knallt ohrenbetäubend laut, als die letzte Luftkammer in den Schläuchen unter … ja, was auch immer nachgibt. Ich kann mir nicht vorstellen, was es ist, und will es auch gar nicht wissen, sondern ich will einfach nur weg davon. Ich trete hektisch mit den Beinen und verdränge das Wasser mit den Händen, bis meine Finger endlich Felsen berühren. Dann wird mir klar, dass ich aufstehen kann. Ich laufe und torkele zu gleichen Teilen ins seichte Wasser, wo mich Marcus schließlich abfängt.


  »Das darf doch nicht wahr sein, Meg!«, ruft er mit Augen, so groß wie Untertassen. »Was ist denn da gerade bitteschön passiert?«


  Ich kann ihm keine Antwort geben, weil es mich gerade große Anstrengungen kostet, mehrere Mundvoll Salzwasser zu erbrechen und wieder Luft zu holen. Janos tut das Gleiche.


  »Wo ist Nik?«, fragt Fi.


  Ich richte mich schwankend auf.


  »Er … er war … gleich hinter mir«, ringt sich Janos ab.


  Ich bekomme einen weiteren Hustenanfall, als würde sich die Angst wie klebrige Ranken um meinen Hals schlingen. Niemand spricht, während wir das Ufer absuchen.


  Doch Nik ist nirgendwo zu sehen.


  


  


  


  Kapitel 3

  


  


  Wir riefen gefühlte Stunden über das Wasser des urzeitlichen Sees hinweg und hofften darauf, Nik so zurück zu uns lotsen zu können, aber er antwortete nicht und schien einfach verschwunden zu sein. Nacheinander gaben wir unsere sinnlose Suche auf – falls man es überhaupt als Suche bezeichnen darf, immer wieder jemandes Namen zu brüllen, während man in den Untiefen irgendeines gottverlassenen Untergrundbeckens planscht – und setzten uns danach auf den kalten Stein an der Landspitze. Niemand von uns sagte etwas. Ich fror, beschwerte mich aber nicht, weil es sowieso keine Möglichkeit zum Aufwärmen gab.


  Jemand lässt sich schwerfällig neben mir nieder. Es ist Janos. Er sieht verstört aus. Ich schüttele den Kopf und lasse mich dazu hinreißen, ihm aufmunternd auf den Rücken zu klopfen. Wie er sich fühlt, kann ich mir denken, aber er trägt schließlich keine Schuld an alledem.


  Bald setzt sich auch Fi zu uns, gefolgt von Brendan und zuletzt Marcus. Wir vermeiden es, einander anzusehen und zu sprechen, obwohl ich weiß, dass uns allen das Gleiche durch den Kopf geht: Was, in drei Teufels Namen, ist passiert?


  Brendan bricht schließlich als Erster unser Schweigen.


  »Was war das?«


  »Was war was?«, erwidere ich müde.


  »Was … was hat das getan?«


  »Das weiß ich nicht. Du bist doch der Höhlenökologe, sag du es mir!«


  Als er nicht antwortet, springt Fi in die Bresche.


  »Was ist passiert?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Was, was, was, was … Leckt mich doch alle, als wüsste ich über alles Bescheid.


  »Etwas ist unter uns aus dem Wasser hochgestiegen, etwas Großes.«


  »Etwas Lebendiges?«


  Janos gibt zu verstehen, dass er es nicht sagen kann, und sucht meinen Blick. Bringt dir nichts, Sportsfreund, denn ich habe auch keine Ahnung, was es gewesen sein könnte.


  »Wir müssen also die ziemlich sichere Möglichkeit in Betracht ziehen, dass da unten etwas Großes und sehr wahrscheinlich auch Raubtierartiges lebt«, fasst Marcus nach einer langen Pause zusammen. »Na toll.«


  »Ich weiß nicht«, wäge ich ab. Aus irgendeinem Grund macht mich Marcus' Einstellung wütend. »Eigentlich hat doch niemand irgendetwas gesehen. Soviel wir wissen, hätten es genauso gut … Turbulenzen oder eine ungesehene Felszunge gleich unter der Oberfläche gewesen sein können.« Die dann allerdings in der Lage gewesen ist, aus dem Wasser zu springen und das Boot zu zerbeißen.


  »Ach ja? Aber wo steckt dann bitteschön Nik? Und wo wir gerade dabei sind: Wo ist das verdammte Boot?« Marcus steht auf, wobei er sich die Hände auf den Kopf legt. Dann dreht er sich einmal im Kreis. »Wir sitzen hier drei Meilen unter der Erde, ohne Rüstzeug oder Mittel, um die Leute oben wissen zu lassen, dass hier unten gerade alles in die Binsen gegangen ist.«


  »Komm wieder runter, Marcus«, beschwichtigt ihn Fi.


  »Ich werde bestimmt nicht runterkommen!«, schnauzt er sie an.

  Er nimmt die Hände wieder von seinem Kopf und fängt an, herumzufuchteln wie ein Verrückter, der versucht, einen imaginären Verkehr zu regeln. »Falls du noch nicht darüber nachgedacht hast: Könnte nicht das gleiche auch Team Alpha zugestoßen sein? Sie wollten ebenfalls diesen beschissenen See überqueren, doch dann hat … es sie geschnappt.«


  »Es?«


  »Was auch immer in der Brühe lebt!«


  »Wir wissen noch nicht, ob wirklich ein Es existiert.«


  »Doch«, hält Janos dagegen. Nachdem er langsam über das Wasser geschaut hat, ruht sein Blick nun auf Fi. »Megan hat es zuerst gesehen. Nik hielt es für Spiegelungen auf dem Wasser, die unseren Augen einen Streich spielen, doch dann wurde das Boot erschüttert. Es wusste, dass wir kommen und was es zu tun hatte.«


  »Das wird ja immer verrückter hier!«, empört sich Marcus.


  »Brendan?«, meint Fi.


  »Was?«


  »Meg sagte, du bist der Fachmann. Was glaubst du?«


  Brendan schaut wieder über das Wasser, während er an der Seite seines Daumens kaut. »Ich weiß es nicht …«


  »Na, großartig«, hebt Marcus an. »Wenn du es nicht weißt, warum hast du dir überhaupt die Mühe gegeben, mit uns zu kommen?«


  »Ich weiß es nicht, weil dieses ganze Szenario etwas vollkommen Neues ist«, lenkt Brendan ein. »Nicht nur für mich, sondern ganz allgemein. Auf Untergrundgewässer stößt man meistens bei Bohrungen. Man stolpert nicht einfach so über sie, wie wir es getan haben, also nein: Ich habe keine Ahnung, was es gewesen sein könnte und würde auch ungern darüber mutmaßen, um ehrlich zu sein.«


  »Statt uns den Kopf darüber zu zerbrechen, ob wir die Bewohner des Sees identifizieren können, sollen wir vielleicht lieber mal darüber nachdenken, wie wir zum Gegenufer zurückkommen«, schlägt Janos vor.


  »Genau«, erwidert Marcus. »Wir gehen einfach hin, fällen ein paar Palmen und binden die Stämme mit Schlingpflanzen zu einem netten Floß zusammen … aber nein, wartet mal einen Moment, das wird ja gar nicht klappen, weil es hier unten keine verdammten Bäume gibt, geschweige denn überhaupt irgendetwas, das schwimmt!«


  »Marcus«, sage ich. »Beruhige dich.« Allmählich bekomme ich von seinem theatralischen Gehabe Migräne, und das ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, besonders weil meine Medikamente jetzt am Grund dieses elenden Sees liegen. Er will mich anpflaumen, aber ich setze meine beste Frau-Lehrerin-sagt-Klappe-halten-Miene auf, und er schreckt ein Stück zurück. Ich gebrauche sie selten, aber sie bringt arrogante Studenten stets zum Schweigen, warum also nicht auch ihn?


  »Am klügsten ist es«, beginnt Fi und versucht dabei, sowohl zuversichtlich als auch bestimmt zu klingen, »wenn wir uns erst einmal weiter hier umsehen. Wenn wir herausgefunden haben, wo wir sind, vergewissern wir uns, welche Rücklagen wir haben, und bemühen uns dann um so etwas wie eine Strategie. Vergesst außerdem nicht, dass sie, sobald ihnen klar wird, dass auch der Kontakt zu uns abgebrochen ist, begreifen werden, dass wir in Schwierigkeiten stecken und Hilfe brauchen.«


  »Oder sie sehen ein, dass dieses ganze Unterfangen lächerliche Zeitverschwendung war, und lassen uns daraufhin im Stich«, mault Marcus leise.

  Dieses Mal werfen sowohl Janos als auch ich ihm einen bösen Blick zu. Fi fährt fort: »Sie haben dem Alpha-Team Hilfe geschickt, also werden sie auch nach uns suchen. Niemand bleibt auf der Strecke!«


  Niemand bleibt auf der Strecke, ha. Mich wundert, dass Marcus nicht darauf anspringt. Es ist militärische Phrasendrescherei, die Fi während ihrer Dienstzeit bei den US-Marines aufgeschnappt hat. Sie ist eine gute Frau mit Herz – ich kann sie im Grunde genommen nicht Mädchen nennen, weil ich ahne, dass sie mir dafür vermutlich den Allerwertesten bis ins Genick aufreißen würde – neigt aber aufgrund ihrer soldatischen Ausbildung oft dazu, die Dinge zu einfach zu betrachten. Was sie sehr oft vergisst, ist der Umstand, dass es sich hierbei nicht um einen Militäreinsatz handelt. Ich weiß, und die anderen auch, wie ich anhand der Blicke zu erkennen glaube, die sie untereinander wechseln, dass man uns, sollte sich eine Rettungsmission in den Augen der Leute oben als zu riskant, oder Gott bewahre, zu teuer herausstellen, hier unten verkümmern lassen wird, bis wir schwarz werden.


  »Wartet … was ist das?«, fragt Brendan und unterbricht damit meine abgründigen Gedanken. Ich hebe den Kopf und folge seinem Blick.


  Im Wasser vor dem Ufer wird gerade etwas Helles angeschwemmt.


  Wir alle stehen langsam auf. Es geht in der schwachen Strömung auf und nieder, eine unförmige Masse. Mir wird übel; ich laufe nicht hinüber und bin, wie es aussieht, nicht die Einzige mit Vorbehalten. Denn mir ist bewusst, was es sein könnte, und ich weiß nicht, ob ich gerade jetzt bereit bin, die Konsequenzen dessen zu tragen. Wir saßen da und stritten uns seit wann – einer halben, einer ganzen Stunde? Keine Chance, dass er so lange unter Wasser überlebt hat.


  »Um Himmels willen, dann gehe ich eben alleine«, stöhnt Fi. In einem Anflug von Übermut stapft sie ins seichte Wasser, wobei sie mit jedem Schritt gleichmäßige Wirbel aufwühlt. Mein Herz klopft wieder bis zum Hals. Aus irgendeinem Grund, auf tiefer, instinktiver Ebene weiß ich, dass es eine schlechte Idee ist.


  Fi nähert sich dem Körper und beugt sich nach vorne, um ihn zu untersuchen. Ich schlage unwillkürlich eine Hand vor den Mund, als ich gegen den Drang ankämpfe, nach ihr zu rufen, um sie dazu anzuhalten, schnellstmöglich wieder aus dem Wasser zu kommen. Ich schaffe es, halte die Luft an und wage es nicht, mich zu bewegen.


  »Verdammte Scheiße …« Sie hievt das blasse Etwas aus dem Wasser. »Würdet ihr mal bitte herkommen und euch das ansehen?«


  Nach stummem Übereinkommen durch Blicke und unterschwelliges Zucken geht Janos zu ihr. Sie reden kurz miteinander, wovon ich aber nicht viel mitbekomme, dann legt er Hand an einen Teil von dem, was Fi herausgezogen hat, und gemeinsam schleifen sie es an den Strand.


  Ich weiß nicht, ob ich froh oder enttäuscht darüber bin, dass es nicht Nik ist. Wäre er ertrunken, hätten wir uns weiter einreden können, was geschehen war, sei nur auf Turbulenzen zurückzuführen gewesen und ein tragischer Unfall.


  Was Fi und Janos allerdings herbringen, ist viel entsetzlicher.


  Es sind die Reste des Schlauchbootes und sind völlig zerfetzt; zerfledderte Gummilappen treiben wie Eingeweide in der leichten Strömung. Fi hebt einen Teil davon an und betrachtet ihn eingehend.


  »Sieht so aus, als sei es von irgendetwas zerrissen worden.«


  Weil in das Boot bequem vier Leute hineinpassten, braucht niemand auszusprechen, was wir alle denken, kurze Blicke genügen. Was auch immer dieses irgendetwas war, muss ziemlich groß gewesen sein, um einen derart verheerenden Schaden anrichten zu können.


  »Also gut …«, sagt Marcus zu Brendan. »Komm schon, du Experte. Wonach sieht das für dich aus?«


  Brendan schaut über das nunmehr ruhige Wasser und kneift dabei die Lider zusammen, als versuche er, dort einen Übeltäter auszumachen. »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht.«


  »Tja, egal was es war: Es hat etwas zurückgelassen«, erklärt Fi. Wir alle drehen uns zu ihr um. Sie holt gerade mühsam einen Gegenstand aus dem Gummi. Er steckt in einer der Ruderpinnen aus Plastik fest, und mit der Spitze ihres Messers schafft sie es schließlich, ihn auszuhebeln.


  »Oh Gott …«, stöhnt sie, während sie ihn in der Hand wiegt. »Seht euch an, wie lang er ist!«


  Es ist ein Zahn, aber kein gewöhnlicher. Er misst etwa fünf Zoll, ist konisch geformt und der Länge nach geriffelt. Er sieht spitz und gefährlich aus. Am oberen Ende glänzt noch nasses, rosa Zahnfleisch.


  »Von welchem Tier stammt das, Mann?«, fragt Marcus. »Einem Hai?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich habe im Laufe der Zeit genügend Haizähne gefunden, um zu wissen, wie sie aussehen.


  »Nein, Haie haben ausnahmslos dreieckige Zähne mit gezackten Kanten.« Ich schaue Fi flehentlich an, um ihr wortlos zu verstehen zu geben, dass ich ihren Fund gern anfassen würde. Sie reicht ihn mir und wischt sich dann gründlich die Hände an den Oberschenkeln ab, als könne dies jeglichen Kontakt mit dem ungeschehen machen, was Nik zum Verhängnis geworden ist.


  »Er ist schwer. Dieses Tier ist es gewohnt, kräftig zu beißen … in andere, die sich dagegen sträuben.«


  So wie ich.


  Ich sträube mich gegen den Gedanken, dass ich einen solchen Zahn schon einmal gesehen habe, und zwar vor drei Jahren an der Oxford-Clay-Formation bei Peterborough in England, wo er in einem Kieferfragment steckte. Er war nicht so groß wie dieser, aber morphologisch fast identisch.


  »Pliosaurus«, sagt Janos leise.


  Ich schaue überrascht auf. Liest er etwa meine Gedanken? Seine dunklen Augen sind weit geöffnet und schweifen keine Sekunde lang von dem Zahn in meiner Hand ab.


  Ich nicke. »Das war auch mein Gedanke.«


  »Plio-was?«, fragt Marcus.


  »Pliosaurus«, wiederhole ich. Mir kommt es seltsamerweise so vor, als stünde ich neben mir, und zwar sogar mehrere Fuß weit, während ich mir selbst beim Sprechen zusehe. »Ein Meeresräuber aus der Jura-Zeit. Neun verschiedene Gattungen, wenn ich mich nicht irre, wobei der Größte auf Spitzbergen gefunden wurde, auch wenn Experten behaupten, jener, den man in Dorset ausgegraben hat, sei noch länger.« Ich schlucke. »Den aus Spitzbergen nennt man ›Predator X‹, und es heißt, das Vieh habe bis zu fünfzig Fuß lang werden können.«


  Marcus grunzt abwertend, wohingegen Janos alles abnickt, was ich sage.


  »Ein Lauerjäger«, ergänzt er. »Er ist bekannt für seine einzigartige Fortbewegungsart – nur der verwandte Plesiosaurus schwamm auf ähnliche Weise – und er hat einen riesigen Schädel mit sehr vielen Zähnen.«


  Ich werfe Janos einen fragenden Blick zu.


  »Sie haben recht, aber woher wissen Sie all das?«


  Er tut arglos. »Machen nicht alle kleinen Jungen irgendwann eine Phase durch, in der sie einen Narren an Dinosauriern gefressen haben?« Er schenkt mir so kurz ein Lächeln, dass es mir entgangen wäre, hätte ich nur geblinzelt, bevor er mich wieder ernst anschaut. »Sie sind jedoch alle gegen Ende der Kreidezeit ausgestorben. Umwelt im Wandel, Rivalitäten, veränderter Salzgehalt der Meere … Sie verschwanden schon vor dem Massensterben an der KT-Grenze. Das hier ist unmöglich.«


  Ich wiege den Zahn in meiner Hand und denke ebenfalls nach. Janos hat recht, natürlich kann es überhaupt nicht sein. Allein die Vorstellung scheint absolut unsinnig zu sein, aber hier ist der Zahn, hier in meiner Hand. Exakt der gleiche wie jener des Liopleurodon, den man in der Oxford-Clay-Formation bei Peterborough ausgegraben hat, bloß anderthalb Zoll länger.


  »Du redest also von einem abgefuckt riesigen Monster, das längst ausgestorben sein sollte, und das seit wann? Siebzig Millionen Jahren? Trotzdem schwimmt es anscheinend dort herum und hat möglicherweise gerade Nik gefressen?« Marcus' direkte Worte lassen mich zusammenzucken. Gerade Nik gefressen … kein Versuch, es zu beschönigen, sondern nur die knallharte Wirklichkeit – oder Surrealismus beziehungsweise was auch immer hier unten als Wirklichkeit durchgeht. Ich weiß es nicht mehr.

  »Völliger Quatsch«, fügt Marcus hinzu, »das ist doch alles total hirnrissig.«


  »Dieses System ist seit der Jura-Zeit von der Oberfläche abgeschnitten«, wirft Brendan ein. Er sieht grüblerisch aus und nickt mir mit ausgestreckter Hand zu. Ich gebe ihm den Zahn, wobei ich darauf achte, nicht das Fleisch zu berühren, das noch daran haftet. Aus irgendeinem Grund ekle ich mich davor. Wäre es nur der Zahn, könnte ich so tun, als sei er nichts weiter als ein Fossil, ein Relikt aus grauer Vorzeit, aber das Fleisch … Das erzählt eine ganz andere Geschichte. Es ist frisch, es ist real, und es ist hier.


  »Und weiter?«, drängt Marcus nun.


  »Es könnte sich um einen Fall von Parallelevolution handeln«, führt Brendan weiter aus. »Etwas, das innerhalb einer bestimmten Umwelt in eine Nische passt und somit eine bekannte Form annimmt. Es gibt Tiere, die wir Spinnen nennen und die in Höhlen leben, die aber nichts mit der Klasse der Arachnoidea zu tun haben, sondern einfach nur ein solches Aussehen angenommen haben, weil sie so am besten in ihrem Lebensraum bestehen können.«


  Ich komme nicht umhin, wieder zu nicken. »Richtig, so wie Ichthyosaurier und Delfine«, sage ich. »Sie sehen sich frappierend ähnlich und schöpfen vergleichbare Möglichkeiten ihres Umfelds aus, sind oder besser gesagt waren aber völlig gegensätzliche Spezies – ein Reptil und ein Säuger.«


  »Ja und?«, fragt Fi. »Du meinst, was auch immer dort unten schwimmt, ist vielleicht gar kein Überbleibsel aus prähistorischer Zeit?«


  »Nein«, erwidert Brendan und wirkt dabei verlegen. »Ich bin zwar kein Fachmann, aber das wäre zumindest eine plausible Erklärung. Die andere lautet: Dieser Lebensraum war irgendwie geschützt, und während andere Spezies ausstarben, überlebte diese eine und entwickelte sich hier unten weiter, abgeschieden vom Rest der natürlichen Welt. So etwas kommt vor, man denke nur an den Quastenflosser: Es hieß, er sei seit fünfundsechzig Millionen Jahren ausgestorben, bis 1938 einer auf einem Fischmarkt in Afrika auftauchte.«


  »Schön und gut, aber das ist bloß ein Fisch.«


  »Ein ziemlich dicker Fisch. Ich meine, immerhin hat er auf der ganzen Welt Aufsehen erregt.«


  »Richtig, doch war es ein Ungeheuer von sage und schreibe fünfzig Fuß Länge? Nein!«, platzt Marcus heraus. »Hört euch doch einmal selbst reden. Ihr klingt alle, als hättet ihr komplett den Verstand verloren! Meeresräuber aus der Jura-Zeit, die bis in die Moderne fortbestehen … das hört sich an wie aus einem billigen Science-Fiction-Film, den sie um drei Uhr morgens zeigen, weil dann die meisten Zuschauer zu besoffen sind, um sich Gedanken über die Logik zu machen!«


  »Also gut, dann sag du uns doch, was das Boot deiner Meinung nach angegriffen hat, Marcus«, kontert Brendan. »Und wie erklärst du dir das?« Er hält ihm den Zahn hin, als sei dieser das Schwert der Wahrheit.


  »Ach scheiß drauf!« Bevor jemand von uns ihn aufhalten kann, stürzt Marcus vorwärts und reißt Brendan den Fund aus der Hand, holt mit dem Arm aus und wirft ihn weg. Der Zahn trudelt fort, bis er ins Wasser des uralten Sees klatscht.


  »Was … Warum hast du das getan?« Ich spüre, wie Wut – unfassbare, rot glühende Wut – in mir aufwallt. Im Allgemeinen bin ich ein recht entspannter Mensch, wenn ich das so sagen darf, aber zu sehen, wie dieser ignorante Schnösel etwas so Bedeutsames, so … so etwas … Einzigartiges versenkt, nur weil er nicht bereit ist, sich der Tatsache unserer Situation zu stellen, bringt mein Blut förmlich zum Kochen. Ich balle eine Hand zur Faust und muss stark an mich halten, ihn nicht zu schlagen. »Das war der einzige eindeutige Beweis dafür, das dort draußen etwas lebt!«


  »Oh, wie bedauerlich«, spottet Marcus.


  So, das reicht. Ich habe genug von ihm. Dieser arrogante Wichser legt es ständig auf Streit an und verschleiert seine Frauenfeindlichkeit als scherzhaftes Geplänkel. Ich mache einen Schritt vorwärts, spürte aber, bevor ich auch nur eine Hand heben kann, einen sanften Druck auf meiner Schulter. Darauf gefasst, jeden anzufahren, der sich erdreistet, mich davon abhalten zu wollen, diesen übermütigen, kleinen Pisser in seine Schranken zu verweisen, schnelle ich herum und schaue Janos ins Gesicht, zwischen dessen Augen sich eine leichte Sorgenfalte abzeichnet, während er den Kopf schüttelt.


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagt er. »Sparen Sie sich Ihre Energie. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was wichtig ist.«


  »Aber er …«


  »Ja, schon klar, aber darum geht es nicht … zumindest jetzt nicht. Wir müssen nun überlegen, wie wir weiter vorgehen … darum geht es.«


  Seine Stimme und ihr fast russisch anmutender Tonfall wirken ziemlich hypnotisch auf mich.


  Ich atme tief ein, um das Feuer in mir zu bändigen. Er hat ja recht. Was bedeutet schon ein Beweisstück, wenn niemand es zu sehen bekommt?


  Marcus grinst ihn höhnisch an, ist aber so vernünftig, nichts mehr zu sagen. Janos mag unser sanfter Riese sein, doch auch sein Geduldsfaden kann einmal reißen, und an diesem Ort ist es ohne Weiteres möglich, dass sich jeder von uns bis an seine Grenzen getrieben sieht.


  »Also … was jetzt?«, fragt Brendan schließlich zaghaft.


  »Ich schätze, wir müssen uns wohl weiter umschauen«, entgegnet Fi. »Wir verschaffen uns erst einmal einen Überblick darüber, was uns hier zur Verfügung steht, und bauen dann so etwas wie ein Lager auf. Vielleicht gibt es ja doch noch einen Weg zurück auf die andere Seite.«


  Wenngleich ich mit allem konform gehe, was sie sagt, komme ich nicht umhin, mich ablenken zu lassen, denn ein seltsames Sirren am Rande meiner Wahrnehmung stört mich. Es gerät stoßweise ins Stottern wie eine Fliege, die gegen eine Fensterscheibe fliegt.


  »Falls es einen Weg gibt, wäre es wohl vernünftig, ihn … Verzeihung, Megan, langweile ich dich irgendwie?« Fi klingt gereizt, also zwinge ich mich, ihr wieder zuzuhören.


  »Nein, tut mir leid, überhaupt nicht, aber … Hörst du das?«


  Auch die anderen werden vorübergehend still, und dann ist es wieder da: Ein sonderbares Summen wie … ein statisches Rauschen?


  »Verdammt, das ist das Funkgerät!«, erkennt Brendan aufgeregt. Er stürzt nach vorne zum Wasser und ruft: »Hey!« HEY! WIR SIND HIER! Wir kommen nicht mehr raus! HILFE!«


  Das Wasser vor ihm schäumt, als habe sich gerade etwas unter der Oberfläche herumgewälzt. Er tritt zurück und nimmt so Abstand vom seichten Rand des Sees.


  »Niemand kann dich hören«, meint Marcus. »Trottel!«


  »Nenn ihn nicht Trottel«, ermahne ich ihn. Marcus geht mir wirklich gegen den Strich. Ich habe überhaupt kein Problem damit, ihm eine zu verpassen, wenn er nicht ganz schnell sein Maul hält.


  »Er hat aber nicht ganz unrecht«, gibt Fi zu bedenken. »Um einen Funkspruch zu beantworten, muss man die Sprechtaste drücken.«


  So nahe dran und doch so weit weg. Das Gegenufer liegt vielleicht – na, sagen wir fünfzig, vielleicht auch fünfundsiebzig Fuß weit entfernt. Stünden wir vor einem Schwimmbecken, würde keiner von uns zögern, aber leider ist dies kein Schwimmbecken, sondern ein schwarzer See, unergründlich tief und voll mit eiskaltem Wasser und etwas … Lebendigem darin.


  Etwas Großem.


  Etwas, das nicht weggeschwommen ist, um anderswo Beute zu suchen, nachdem wir an Land gelangt sind.


  »Scheiße«, flucht Brendan leise, und ich kann nicht anders, als ihm zuzustimmen: Richtig scheiße!


  Kapitel 4

  


  


  Ich brauche dringend eine Zigarette. Obwohl ich das Rauchen vor acht Jahren aufgegeben habe, würde ich mir jetzt im Moment ohne zu zögern die linke Brust für eine Kippe abhacken. Ach was, Marcus dürfte mir an die linke Brust fassen, wenn er nur etwas zum Qualmen für mich hätte. Hat er aber nicht, also lassen wir das. Tolle Vorstellung auch, gratuliere … nicht gerade der passende Ort, um sich für eine Zigarette zu prostituieren.


  Es fehlt immer noch jegliche Spur von Team Alpha. Weiß Gott, was ihnen zugestoßen ist. Daran liegt es – abgesehen von allem anderen – dass wir alle so auf glühenden Kohlen sitzen.


  Was wurde aus Team Alpha?


  Die Frage umgibt uns wie ein penetranter Gestank. Niemand hat sie bisher laut ausgesprochen, was aber auch gar nicht nötig ist. Nichtsdestotrotz schauen wir wie in stummer Übereinkunft hinter jeden Felsbrocken, blicken in jede Nische und untersuchen jeden Winkel, alles nur für den Fall, dass uns dort etwas, egal was, auf die Sprünge hilft.


  Die Bucht, in der wir gelandet sind, ist ausgesprochen klein. Es dauert eine halbe Stunde, bis wir alle an der Wand hinaufgeklettert sind, was aber nicht daran liegt, dass sie eventuell zu steil ist, sondern eher an der Dunkelheit, zumal unsere Nerven mittlerweile vollkommen blank liegen. Von oben haben wir eine bessere Sicht auf die Umgebung, in der wir uns nun behaupten müssen.


  Außer dem schmalen Streifen Strand, von dem wir gekommen sind, sehen wir nichts als Wasser.


  Es ist merkwürdig. Ich tue mich schwer, es zu beschreiben. Mir kommt es so vor, als würde ich bei Nacht über den Ozean schauen, bloß dass es keinen Horizont gibt und weder Sterne noch Wolken, nur Wasser und Finsternis. Einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, dahinzutreiben wie in der Schwebe oberhalb der Schwärze, allein in sich kräuselndem Licht als einzigem Begleiter. Dann höre ich ein Platschen und kehre auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Würdest du dir das mal bitte ansehen?«, wispert Fi neben mir.


  Knapp am Rande des Lichtkreises, den unsere Fackel wirft, bricht eine gewaltige Masse durch die Fluten. Es ist zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, aber es hat den Anschein eines massiven, glatten Blocks, der kurz aufgetaucht ist und gleich wieder unter der zitternden Oberfläche verschwindet.


  »Tja, ich schätze, das bestätigt wohl, dass es Luft atmet«, schlussfolgert Brendan. »Womit die Möglichkeit besteht, dass es sich um eine Art Wal handelt.«


  »Könnte trotzdem immer noch ein Pliosaurus sein«, beharrt Janos.


  Wir wenden uns ab, alle außer Marcus, der Janos anstarrt, als sei dieser wahnsinnig. Niemand will zugeben, dass es vielleicht etwas ist, das die Zeiten überdauert hat, egal, worum es sich genau handelt. Denn indem man so etwas in Erwägung zieht, begibt man sich auf das Niveau von Leuten, die glauben, von Außerirdischen entführt worden zu sein, oder dass es in Essex vor Löwen wimmelt, aber Marcus fasst Janos' mehr oder weniger beiläufige Bemerkung viel zu persönlich auf.


  »Würden Sie verflucht noch mal aufhören, über beknackte Pliosaurier zu sprechen?«, murmelt er zähneknirschend, wobei seine Lippen einen schmalen Strich bilden. »Es ist kein verdammter Pliosaurus, denn um ein verdammter Pliosaurus zu sein, müsste hier unten eine ganze Population überlebt haben – eine, die in der Lage gewesen wäre, ihre Vielzahl über hundert Millionen Jahre hinweg aufrechtzuerhalten, und auch wenn ich nicht an der enormen Größe dieses Meeres zweifele, glaube ich nicht, dass es so groß ist, also: Hören. Sie. Auf.«


  »Und dass es ein Wal ist, halten sie für die realistischere Option?«, entgegnet Janos. »Wie soll er Ihrer Meinung nach denn hierher gekommen sein? Mit dem Regen hinuntergespült? Wir befinden uns drei Meilen unter der Erde! Was auch immer es ist, es muss sich hier unten entwickelt haben. Dass überhaupt etwas so Riesiges in dem Wasser lebt, ist ein gottverdammtes Wunder.«


  »Er hat recht«, pflichtet ihm Brendan bei. »Egal was es mit diesem Ding auf sich hat, es muss eine Population geben, die sich dauerhaft fortgepflanzt hat, woraus sich ergibt, dass es auch hier geboren wurde. Es ist ein gottverdammtes Wunder. Manche Höhlenfische werden ziemlich groß, aber nicht dermaßen. Also spielt es eigentlich gar keine Rolle, ob es sich um einen Wal, ein uraltes Meeresreptil oder etwas ganz Anderes handelt, an das nie zuvor jemand gedacht hat, denn der wesentliche Punkt ist der: Es sollte nicht hier sein, ist es aber.«


  »Und es jagt uns«, ergänze ich flüsternd.


  Jetzt starren mich alle an. Ich kann mir nicht erklären, warum ich das laut geäußert habe, aber es zählt nun einmal zu den Gedanken, die mir schon eine ganze Weile durch den Kopf gehen.


  Warum ist es immer noch hier, wieso verschwindet es nicht?


  Unseretwegen.


  Weil es bereits zuvor Menschen gefressen hat und somit weiß, dass wir leichte Beute sind.


  »Bullshit«, meint Marcus. »Das ist sogar gemäß deiner eigenen Logik Schwachsinn. Falls es schon zweihundert Millionen Jahre und länger hier unten haust, sind ihm noch nie Menschen begegnet.«


  »Abgesehen von unserem anderen Team«, erwiderte ich. Insgeheim maßregle ich mich selbst: Hältst du wohl den Mund? Ich kann nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast! Und gemessen an Fi, die erschrocken die Luft anhält, habe ich mir anscheinend gerade herausgenommen, das Unaussprechliche zu äußern. Ich liege jedoch richtig. Ich weiß es, denn andernfalls: Wo ist Team Alpha sonst?


  Marcus ist hin- und hergerissen, denn er springt mir nicht sofort an die Kehle. Vielmehr starrt er verdrossen über den See und knabbert an seinem Daumen.


  Fi bricht nun das Schweigen: »Sei es drum, ist auch egal. Wir müssen immer noch den Rest dieses … na ja, was es auch ist, erkunden. Man weiß nie, eventuell gibt es wirklich einen Weg zurück, der nicht durch das Wasser führt.«


  Selbst ich mit meiner dürftigen Erfahrung und Kenntnis von Höhlen erkenne, dass sie sich an einen Strohhalm klammert.


  


  ***


  


  Wir verbringen ungefähr eine Stunde damit, an der Küste entlangzugehen. Es ist keine richtige Küste, aber uns fällt sonst kein wirklich passenderer Ausdruck ein, also muss dieses Wort genügen. Mit jedem weiteren Schritt wird deutlicher, dass wir uns auf einer Art Insel befinden; einer gewaltigen Felsformation, die sozusagen Wache steht für etwas, das ich mir beharrlich als Hafen vorstellen möchte, wie eine kleine Isle of Wight, aber ohne Touristen und Eiscreme.


  So eigenartig es klingt, bin ich fast dankbar dafür, dass die Bakterien leuchten. Mir ist schleierhaft, um welche Gattung es sich handelt, und die Helligkeit, die sie absondern (falls man es so nennen kann), leuchtet die Schatten weniger aus, sondern betont sie eher noch, aber daraus ergibt sich zumindest, dass es hier unten nicht stockfinster ist. Hin und wieder höre ich das Wasser plätschern, wenn das Wesen auftaucht, doch niemand von uns kann einen weiteren Blick darauf erhaschen. Dessen ungeachtet werde ich einfach das Gefühl nicht los, dass es uns beobachtet, dass es sozusagen auf der Lauer liegt.


  Als wir uns darin bestätigt sehen, dass wir in der Tat auf einer Insel gestrandet sind, bewegen wir uns landeinwärts. Hier gibt es keine Pflanzen, nicht einmal Algen. Sobald wir uns vom Ufer entfernt haben, ist das Gestein trocken und blank wie Knochen. Das ergibt Sinn, denn da keine Sonne scheint, kann hier auch nichts leben. Am Wasser gestaltet es sich aber anders. Neben den allgegenwärtigen, glühenden Bakterien stoßen wir auf Anhäufungen dicker Weichtiere, die missgebildeten Miesmuscheln ähneln, und dünne Fäden einer Algenart hängen über die Felsen, was den Eindruck einer abenteuerlichen Parodie auf Seegräser vermittelt. Brendan entdeckt sogar kleine Krabben, die am Boden herumwuseln, und Janos hat mir einen primitiv aussehenden Fisch gezeigt, der nicht länger als mein Zeigefinger ist, und weiß wie ein Gespenst. Sobald sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben, tut sich noch mehr auf: Schwarze Stachelhäuter kriechen durch Wälder aus klumpigen Anemonen, die ihrerseits mit Shrimps einhergehen, so wie ich sie – mit Fühlern und Krallen – noch niemals zuvor in meinem Leben gesehen habe. Ungeheuer lange haben wir in der irrigen Annahme gelebt, unter unseren Füßen gebe es nichts außer Mineralien, doch dieser Ort ist ein Beweis dafür, dass das Leben, wenn es einmal Fuß gefasst hat, einen Weg findet, sich durchzusetzen. Mit einem Mal erscheinen mir all die Bücher über eine vermeintlich hohle Erde und Jules Vernes Idee von einem Ökosystem im Kern des Planeten gar nicht mehr so weit hergeholt. Angesichts all dessen empfinde ich Demut, fürchte mich aber auch ein wenig. Wir halten uns für ach so wichtig, denken wir seien diejenigen, die alle Schlüssel in der Hand halten, doch in Wahrheit sind wir nichts weiter als Kinder, die im Dunkeln herumirren, Schalter umlegen und Ameisenhügel zertreten, bloß um zu sehen, was dann geschieht.


  Fi führt uns jetzt an. Es wirkt befremdlich, aber seit Nik verschwunden ist, hat niemand ein Wort über ihn verloren, obwohl er eigentlich unser unausgesprochener Anführer war. Er hatte von uns allen die meiste Erfahrung im Erkunden unbekannter Höhlennetze, und sein vorsichtiges Wesen machte ihn folgerichtig zu demjenigen, der den Ton angab. Ich dachte bislang, Janos sei seine rechte Hand, doch dieser scheint jetzt nicht mehr gewillt zu sein, vorzutreten und den vakanten Posten zu besetzen. Stattdessen lässt er sich die meiste Zeit über mürrisch zurückfallen. So kam es, dass Fi die Initiative ergriffen hat, und darum bin ich ganz froh. Dank ihrer militärischen Laufbahn ist sie leistungsstark, wenn auch ein wenig brüsk, und – das Beste von allem – sie duldet Marcus' Marotten in keiner Weise.


  Marcus. Das nenne ich mal einen Menschen, der den Beweis dafür erbringt, dass man niemanden kennt, bis man drei Meilen unter der Erde auf einer vorzeitlichen Insel festsitzt, während vielleicht oder auch nicht ein Raubtier im Wasser kreist und darauf wartet, dass man wieder hinausfährt. Er hat sich schon immer ein bisschen wie ein Arschloch verhalten, und ich habe ihn auch als polarisierende Person eingeschätzt – lieben oder hassen, Sie wissen schon – der aber eigentlich niemandem etwas zuleide tun würde. Aber jetzt weiß ich, dass er nicht harmlos ist. Streng genommen halte ich ihn sogar für brandgefährlich.


  »Was treiben wir denn hier überhaupt?«, fragt er zum etwa siebten Mal. »Wir müssen endlich von dieser Insel verschwinden, und nicht noch weiter zur Mitte gehen.«


  Ich höre Fi stöhnen, aber sie sagt nichts. Dieses Mal ist Brendan derjenige, der sich bemüht, Marcus zu beschwichtigen, indem er ihn darauf hinweist, dass wir uns nur kurz umsehen und einen einzigen Blick wagen wollen, den wir dringend brauchen, um eine sachkundige Entscheidung darüber fällen zu können, was wir als Nächstes tun sollen.


  Ungefähr so weit kommt er mit seinen Erklärungen, bevor Marcus erneut die Sicherungen durchbrennen, woraufhin er flucht, uns alle als Vollidioten abstempelt, und uns fragt, worauf wir denn eigentlich hinauswollten. Denn das alles ergebe schließlich keinen Sinn und wir würden nur Zeit schinden, um den Tatsachen nicht ins Auge blicken und hinnehmen zu müssen, dass wir so richtig am Arsch sind.


  Und wissen Sie was? Würde er bei alledem nicht den Oberwichser heraushängen lassen, könnte ich mir vorstellen, ihm zuzustimmen, aber auch wenn es keinen Zweck hat, um diesen Felsbrocken herumzulaufen, bringt Zetern genauso wenig. Deshalb halte ich mich zurück, beiße mir auf die Zunge und marschiere einfach weiter.


  


  ***


  


  »Heiliger Strohsack …«


  Wie mittlerweile üblich ist Fi vorausgegangen. Wir sind eine gute Viertelstunde lang an der Seite einer Felswand hinaufgeklettert. Sie ist nicht hoch, bloß schwer zu bewältigen. Eine Fläche aus rissigem Schiefer hat den Kalkstein abgelöst, sodass der Aufstieg zu einem trügerischen Vergnügen wird. Kletterer meiden Schiefer gemeinhin, denn er zieht zu hohe Anstrengungen nach sich, und statt festen Halt zu finden, kommt es durchaus öfter vor, dass man stattdessen mit den Händen voller Steinstaub und Splitter abrutscht, aber wir haben keine andere Wahl. Entweder ziehen wir es so durch oder wir kehren um, und Letzteres liegt uns allen fern, weil es keinen Fleck gibt, an den wir zurückkehren könnten.


  Allerdings flucht Fi nicht wegen des Schiefers. Brendan und Marcus sind gleichermaßen fassungslos, als sie oben ankommen. Janos muss Brendan sogar festhalten, sonst würde er rückwärts hinunterfallen, und als ich aufschließe, wird mir der Grund dafür klar.


  Ich weiß nicht, wo ich ansetzen soll, um es zu beschreiben, aber es ist nichts Natürliches, dessen bin ich mir auf jeden Fall sicher.


  Wie hoch es ist, kann ich aufgrund der Beschaffenheit des Lichts beziehungsweise dessen Mangel, nicht genau sagen, aber von hier aus gesehen lässt es sich mit ziemlicher Gewissheit auf hundert Fuß, falls nicht sogar höher schätzen. Es handelt sich um eine perfekt gerundete Säule, gebaut aus blass schimmerndem Stein, zumindest glaube ich, dass es Stein ist. Vielleicht auch nicht, denn je weiter wir uns nähern, desto unsicherer werde ich diesbezüglich.


  »Was ist das nun wieder?«, raunt Marcus, dessen Zorn angesichts unserer Zwangslage verraucht ist.


  Ich kann ihm beim besten Willen keine Antwort geben. Mein Mund ist trocken, und meine Zunge fühlt sich an, als sei sie um ein Fünffaches angeschwollen. Deshalb schüttele ich nur den Kopf und zucke mit den Achseln.


  »Eine Art Kristall?«, fragt Brendan.


  Auch darauf weiß ich nichts zu entgegnen und ziehe erneut die Schultern hoch. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Mich beschleicht der Verdacht, dass dies auch auf alle anderen zutrifft.


  Wir nähern uns langsam, so als könne diese Säule irgendwie wach werden und uns in einem Stück verschlingen. Ersteres tut sie tatsächlich irgendwie, so verrückt es sich vielleicht anhören mag. Während wir uns anpirschen, fällt mir ein dunkler Fleck an ihrem Fuß an. Ich bleibe stehen, kneife die Augen zusammen, aber sie weigern sich strikt, mir ein scharfes Bild zu geben. Ich möchte die anderen darauf hinweisen, aber sie alle sind schon weitergegangen.


  »Hey, wartet«, sage ich. Fi wirft mir einen jener halb verständnislosen, halb entnervten Blicke zu, mit denen Eltern ihre Kinder bedenken, wenn sie wissen, dass sie eigentlich auf das acht geben sollen, was ihre lieben Kleinen gerade tun, aber nicht so wirklich daran interessiert sind. Mir wird klar, dass ihr Verhalten gut zusammenfasst, welche Rolle ich hier spiele: Ich bin weder Überlebenskünstlerin noch Höhlenforscherin, sondern in ihren Augen nur ein blödes Äffchen, das mit Steinen spielt, die Trommeln für die Welt der Wissenschaft schlägt und mitgeschleift wurde, weil der Ölkonzern darauf bestanden hat. Ich ärgere mich abermals. Wenn sie schon alle ach so erfahren sind, warum haben sie den Fleck dann nicht bemerkt?


  »Ich sagte, ihr sollt warten.« Ich hole sie schnellen Schrittes ein und drängele mich neben Fi vor, fest entschlossen, sie dazu zu zwingen, mich anzuhören.


  »Was ist los?« Sie spricht abgehakt, was mich umso mehr auf die Palme bringt.


  »Da noch keiner von euch Experten es angesprochen hat: Ist schon jemandem irgendetwas Merkwürdiges an der Säule aufgefallen?« Bedaure, aber sie bekommen es nicht auf dem Silbertablett serviert.


  »Was denn, abgesehen davon, dass sie an sich schon mehr als merkwürdig ist«, entgegnet Marcus von hinten.


  »Nein, das meine ich nicht. Schaut doch genauer hin, unten auf Bodenhöhe.«


  Wir spähen gemeinsam ins Zwielicht. Jetzt zuckt Fi mit den Schultern.


  »Ein Schattenfleck? Das ist nichts Ungewöhnliches, Meg, das Licht lässt hier ziemlich zu wünschen übrig.«


  »Ich glaube, es ist eine Öffnung.«


  Da … jetzt ist die Katze aus dem Sack!


  »Es stimmt«, pflichtet mir Janos nach einer unangenehmen Pause bei. »Bei genauerer Betrachtung erscheint es mir jetzt auch zu gleichmäßig für einen bloßen Schatten.«


  »Eine Öffnung? Du glaubst, so etwas wie ein Spalt?«, fragt Brendan.


  »Natürlich ein Spalt«, sagt Marcus. »Was soll es denn sonst sein – eine Tür?« Als er daraufhin bellend lacht, komme ich mir mit einem Mal vollkommen dämlich vor. Wieso habe ich zugelassen, dass sich meine dumme, vermessene Paranoia Bahn bricht? Ich wäre besser still und geduldig geblieben, bis sie es selbst entdeckt hätten.


  Was immer es auch sein mag.


  »Tja, ob Öffnung oder nicht, hier herumstehen führt zu nichts«, meint Fi abermals wie eine echte Anführerin. Allmählich nervt es mich wirklich ein wenig. Wir können nicht hierbleiben und herumstehen führt zu nichts, wir müssen von hier weg, hört auf mich, denn ich weiß am besten Bescheid … mehr hat sie nicht drauf, mehr versteht sie selbst nicht …


  Moment mal, nur einen Augenblick. Woher kommt das alles überhaupt? Aus unerfindlichen Gründen verleitet mich das, was mich zuvor ein wenig verärgert hat, jetzt zu dem Wunsch, anderen wehzutun, was lächerlich ist. Ich werfe einen Blick auf Marcus, er brummt leise vor sich hin, wobei er den Mund bewegt, als stecke irgendetwas zwischen seinen Zähnen. Eventuell ist sein plötzlich verändertes Verhalten doch nachvollziehbar … vielleicht liegt die Schuld ja gar nicht bei ihm selbst.


  Es könnte dieser Ort sein!


  Man spricht ja auch von Lagerkoller und Tiefenrausch, also könnte dies ein entsprechendes Leiden sein, das sich auf Höhlen zurückführen lässt. Immerhin befinden wir uns drei Meilen unter der Erde. Wer weiß, wie sich die körperlichen Strapazen, die wir gerade auf uns nehmen, auf unseren Körper auswirken? Und dabei ziehe ich noch gar nicht in Betracht, was uns alles passiert ist. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und plötzlich verspürte ich den starken Drang, von diesem Ort zu verschwinden. Als ich erneut auf die Säule schaue, wird dieser Wunsch noch dringender. Sie ist rund und vollkommen lotrecht, der dunkle Fleck am Fuß ist ihr einziger Makel. Falls es sich um ein natürliches Gebilde handelt, habe ich so etwas noch nie zuvor gesehen oder auch nur davon gehört. Wir schleichen weiter.


  »Das kann nicht sein«, erwidert Janos, und ich kann ihm nur zustimmen. Marcus und Brendan halten inne und sogar Fi tritt einen Schritt zurück.


  Ich sträube mich zunächst davor, ihnen zu sagen, wofür ich den Fleck halte, für den Fall, dass ich mich geirrt habe, denn so etwas sollte es drei Meilen unter der Oberfläche nicht geben, zumal in einer Höhle, die seit rund hundertsechzig Millionen Jahren von der Oberwelt abgeschnitten ist. Jetzt sind wir jedoch dicht genug dran, um die Wahrheit zu erkennen, und diese lässt sich nicht leugnen.


  Es ist eine Tür.


  Sie entspricht jedoch keiner Tür im herkömmlichen Sinne eines Hauseingangs, wurde aber ganz offensichtlich in die Wand der Säule geschnitten und ist mit einem dunkleren Material verkleidet. Darin sind Formen eingekerbt, richtige Bildzeichen, wie man sie in antiken Grabkammern und dergleichen vorfindet.


  »Alles bestens. Okay. Aber wie kann das sein?«, fragt Marcus aufgeregt. »Ich dachte, wir hätten dieses Gewölbe gerade erst entdeckt, und dass es von Menschenhand unberührt sei, warum ist dann dort eine verfluchte Tür mit einer Inschrift?«


  Niemand von uns kann seine recht ausschweifend formulierte Frage beantworten, weil keiner einen blassen Schimmer hat.


  »Vielleicht ist es ja … ein Artefakt oder etwas in der Art«, schlägt Fi vor. »Ihr wisst, was ich meine: Eine natürlich entstandene Formation, die zufälligerweise aussieht, als sei sie künstlich von etw… von jemandem erschaffen worden.«


  Mir fällt unweigerlich auf, dass sie sich selbst berichtigt hat, und wie die anderen sie daraufhin anschauen. Das Beängstigende daran ist: Ich glaube, was sie eigentlich sagen wollte, trifft den Kern genauer … etwas, nicht jemand.«


  Ein Ding.


  Überraschenderweise tritt nun Brendan als Erster vor, um zu der Tür zu gehen. Ich habe ihn immer für so etwas wie einen … nun ja nicht Feigling, aber definitiv von Natur aus vorsichtigeren Menschen als etwa Fi oder Marcus gehalten. Jetzt sind die Rollen anscheinend vertauscht. Die Adrenalinjunkies, jene Suchenden nach dem ultimativen Hochgefühl, halten sich zurück und starren mit zitternden Händen zu Brendan, während dieser einen Arm hebt, um den dunkleren Stein der Tür zu berühren. Mir stockt der Atem, sodass von vorneherein jeder Versuch ausgeschlossen ist, ihn davon abzuhalten. Er unterbricht seine Bewegung, als er die Fingerspitzen dicht vor die Verkleidung hält. Ich zucke zusammen, als etwas gegen meine Lippen stößt, und komme mir vollkommen bescheuert vor, als mir bewusst wird, dass es meine eigene Hand ist.


  »Sieht für mich nicht natürlich aus«, flüstert Brendan. Er dreht sich um. »Meg?«


  Alle Augen ruhen nun auf mir. In gewisser Weise ist dies der Grund dafür, dass ich mitgekommen bin. Schließlich bin ich die Geologin.


  Ich wanke auf Beinen, die weich wie Gummi sind, hinüber und stelle mich neben ihn. Er keucht angestrengt, und auf seiner Stirn stehen winzige Schweißperlen. Er hat Angst, und zwar zu Recht, weil sich aus nächster Nähe unbestreitbar offenbart, dass die Tür wirklich nicht natürlichen Ursprungs ist.


  Bisweilen ahmt die Natur die Menschheit nach. Jahrelang hielt man eine Reihe von Einkerbungen an einem Felsen in Norwegen für Zeugnisse der frühsten Form von Runenschrift. Wissenschaftler vergeudeten Jahre damit, sich um eine Übersetzung zu bemühen, um herauszufinden, was unsere urzeitlichen Vorfahren für so wichtig erachtet haben, dass es schriftlich festgehalten werden musste – bis jemandem irgendwann auffiel, dass es nie etwas anderes gewesen waren, als Rillen im Stein.


  Dies hier hingegen lässt sich nicht so einfach leugnen. In der Natur mag vieles auftreten, was dem Menschen nachempfunden aussieht, doch sie ist nicht imstande, perfekt symmetrische Muster, die ich nicht entziffern kann, in einen Granit-Felsen zu ritzen.


  »Wer hat das gebaut?«, murmelt Brendan.


  »Das weiß ich nicht«, erwidere ich. »Ich bin keine Archäologin. Man hielt es nicht für nötig, jemanden aus diesem Gebiet mit herunterkommen zu lassen.« Ich schaue ihn noch einmal kurz an, bevor die Kringel und Wirbel meine Aufmerksamkeit wieder auf sich ziehen. »Schätze, das war ein Fehler.«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  Immer noch hält er die Hand knapp vor die Fläche der Tür. Ich höre ihn schlucken. Dann, ohne dass ich es kommen sehe, fasst er sie plötzlich an.


  Kaum dass seine Fingerspitzen den Stein berühren, knackt es in meinen Ohren. Brendan erstarrt für den Bruchteil einer Sekunde, als seien seine Finger mit der Tür verschmolzen, aber dann lässt er die Hand schließlich wieder sinken und blinzelt.


  »Was war das?«


  Die Frage lässt uns beide zusammenzucken.


  »Weiß ich nicht«, antwortet er und dreht sich um. Die anderen haben sich um uns herumgeschart, und allen steht die Sorge ins Gesicht geschrieben.


  »Es fühlte sich an wie ein … ein Druckabfall oder so etwas«, sage ich.


  »Genau«, stimmt Fi zu und kratzt sich an der Nase.


  »Äh, Leute …«, wirft Marcus ein. »Wo ist die Tür?«


  Was meint er damit, wo die Tür ist? Ich schaue hinter mir zu der Stelle, wo Brendan gerade den Stein berührt hat, aber Marcus hat recht: Die Tür ist nicht mehr da, und an ihrer Stelle klafft nun ein schwarzes Loch.


  Ein Eingang.


  »Konnte irgendjemand von euch hören, dass sich etwas bewegt hat?«, fragt Marcus. Wir schütteln einhellig die Köpfe. Meine Mundhöhle fühlt sich klebrig an, und ich habe Schwierigkeiten, zu schlucken.


  Was auch immer hier gespielt wird, es ist gerade um ein Vielfaches verrückter geworden.


  Marcus tritt nun vor und untersucht das Portal. Er runzelt die Stirn, und dafür kann man ihm keinen Vorwurf machen.


  »Da ist nichts, absolut gar nichts.« Er fährt sich mit einer Hand über seine kurz geschnittenen Haare. Mein Gott, was geht hier vor sich? Türen verschwinden doch nicht einfach wie aus heiterem Himmel!«


  »Warum denn nicht?«, entgegnet Brendan. »Immerhin sollte man ja auch gar keine Türen an Orten finden, wo noch nie zuvor Menschen gewesen sind.«


  Wir alle starren ihn an. Er hat gerade gesagt, was niemand sonst aussprechen wollte.


  »Ach, jetzt kommt aber, Leute, wir denken doch alle das Gleiche. Es ist an der Zeit, dass wir es uns eingestehen. Hier liegt etwas komplett im Argen. Dass dieses Gewölbe zum letzten Mal allerspätestens in der Jura-Zeit mit der Oberfläche verbunden war, steht unumstößlich fest, also warum gibt es hier unten dann Türen? Das da ist eindeutig gebaut worden … aber von wem? Es kann nicht von Menschen stammen, was bleibt also dann noch übrig?«


  »Jetzt werd nicht albern …«, beginnt Fi.


  Brendan würgt sie ab: »Warum ist das albern?« Er klingt jetzt von Feuereifer getrieben, was mir ein wenig Angst macht. Wer hätte das gedacht? Sieht ganz so aus, als zähle er zu den Typen, die glauben, Gott sei ein Astronaut gewesen.


  Na klasse.


  »Weil ich nicht denke, was du denkst«, antwortet Fi langsam. »Ich denke, dass wir alle hundemüde sind und nach dem, was mit Nik geschehen ist, höchstwahrscheinlich unter einem Trauma leiden. Ich denke, wir sollten mal halblang machen und anfangen, vernünftig …«


  »Vernünftig? Oh, komm schon, es liegt hier direkt vor uns, Fi. Wie kannst du es noch immer leugnen? Um Gottes willen schau doch hin! Dort war eine Tür, voller Zeichen und Muster, doch jetzt ist sie einfach weg. Ich habe sie berührt, dann ist sie aufgegangen. Ihr alle habt es gesehen.«


  »Hör mal, wir wissen nicht, was wir gesehen haben«, beharrt Fi. »Dieser Ort ist ohnegleichen vor dem Hintergrund einer Reihe einzigartiger Umstände, unter denen er entstanden ist. Die … die Tür könnte auch einfach aus … äh, aus der Erkaltung einer Formation heraus entstanden sein, oder …«


  Mir ist klar, dass sie versucht, eine vernunftmäßige Erklärung für das zu finden, was mit uns geschieht. Brendan wird stattdessen einfach nur wütend.


  »Was?« Seine Frustration ist jetzt offensichtlich. Wäre dies ein Zeichentrickfilm, würde Dampf aus seinen Ohren strömen. »Aber das stimmt doch nicht, oder? Du hast es – wir alle haben sie gesehen. Ich meine die Tür. Die Inschrift, bevor ich sie berührt habe. Haben wir doch, oder?« Er wendet sich mir zu, um Bestätigung zu erhalten. »Meg?«


  Ach scheiße. Mein Magen rebelliert schon wieder. Das ist unfair, Brendan, wirklich unfair. Mir ist nicht danach, mich in diesen Zwist hineinziehen zu lassen, absolut nicht. Leider sieht es so aus, als bliebe mir gar nichts anderes übrig.


  Ich schließe die Augen und füge mich meinem Schicksal, indem ich nicke. Dabei spüre ich Fis Geringschätzung und Brendans Siegesgefühl wie Feuer und Eis auf meiner Haut.


  »Siehst du? Sagte ich doch, es war hier.«


  Ja gut, er hat also recht – aber Mensch, wie sehr ich mir wünsche, dem sei nicht so … Jetzt ist Brendan derjenige, der wie ein Geistesgestörter klingt. Ich frage mich, wann ich damit an der Reihe bin.


  »Megan, du bist die Gesteinsexpertin, war das eine Inschrift? Es handelte sich doch nicht bloß um … na, ich weiß nicht, irgendein außerordentliches Gebilde im Felsen, das auf natürliche Weise entstanden ist, oder?«


  Jetzt kommt mir die Galle hoch. Ich reiße die Augen wieder auf und strafe Fi mit meinem strengsten Blick. Sie hat schon wieder angefangen, an mir zu zweifeln und sich über mich lustig zu machen, als sei ich außerstande, den Unterschied zwischen natürlichen Phänomenen und Höhlenbildern zu erkennen. Blöde Zicke. Gleich darauf kommen mir die fehlgeleiteten Norweger und ihre Wikingerrunen wieder in den Sinn. Sie waren ebenfalls Fachleute und nicht weniger überzeugt, irrten sich aber trotzdem. Vielleicht tue ich das gerade auch, vielleicht suche ich innerhalb des Chaos nach geordneten Mustern.


  Oder mein Verstand beschert mir einen Vorwand, den ich brauche, damit ich mich nicht der Realität stellen muss, dass möglicherweise wirklich nur vielleicht, die ganzen Spinner richtig liegen, und wir in der Tat nicht allein sind.


  Ich zucke wieder mit den Schultern, eine treffende Reaktion. Nichts gibt so gut wie ein Schulterzucken zu verstehen: Ich habe keinen Plan, und bitte hakt nicht weiter nach.

  Fi nimmt es mit einem weisen Nicken hin, wohingegen sich Brendan nicht so einfach abspeisen lässt.


  »Megan? Also wirklich! Warum … warum streitest du es jetzt ab? Du hast es doch auch gesehen! Niemandem von uns ist es entgangen.«


  »Das habe ich«, räume ich endlich ein, »aber Brendan, ich weiß nicht, was es war. Hier unten ist es so dunkel, und wie Fi schon sagte, sind wir müde, gestresst und …«


  »Und was? Ich kann nicht glauben, dass du nicht wahrhaben willst, was du gerade mit eigenen Augen gesehen hast!«


  Warum nimmt er mich so in die Mangel? Weshalb zieht er die anderen beiden nicht auch hinzu? Sie haben es schließlich auch gesehen.

  Ich weiß, was Fi tut, und kann es ihr nicht wirklich übel nehmen, denn hier unten sollte es keine Türen geben, selbst wenn man sie selbst gesehen hat.


  »Vielleicht lässt sich dieser Streit ein für alle Mal beilegen, wenn wir einfach hineingehen.«


  Da ist er wieder: Janos, die Vernunft in Person … na ja, oder vielmehr die Unvernunft in Anbetracht dessen, was er gerade vorgeschlagen hat. Ob ich nun Recht bezüglich etwaiger Bildzeichen an einer Tür hatte, die nicht mehr zu existieren scheint oder nicht: Ich werde bestimmt nicht dort eintreten, außer, es muss unbedingt sein. Wenigstens bricht er keine Diskussion vom Zaun. Brendan fährt mit dem Kopf hoch, als habe er vergessen, dass Janos überhaupt da ist. Seine Augen funkeln, und er nickt begeistert. Ich würde gerne wissen, was aus dem umsichtigen, liebenswert schrulligen Kerl geworden ist, den ich vor drei Wochen kennengelernt habe, denn anscheinend er ist verschwunden, und an seine Stelle ist ein Doppelgänger getreten, mit dem ich allzu gut vertraut bin. Die meisten Wissenschaftler haben einen, das ist der Fluch der Neugier. Wir wollen mehr erfahren, was manchmal dazu führt, dass wir unsere Ängste und Vorbehalte komplett vergessen. Mitunter wirkt es sich positiv aus, denn dies treibt uns dazu an, Antworten auf scheinbar unlösbare Fragen über das Leben, das Universum und den ganzen Rest zu finden, doch manchmal halst man sich dadurch auch gewaltigen Ärger auf – so wie jetzt.


  »Ich weiß nicht Janos …«, sinniert Fi. Sie sieht ängstlich aus. Meinen vorherigen Gedanken zum Trotz werde ich das Gefühl nicht los, dass sie in dieser Situation diejenige ist, der wir unser Ohr leihen sollten: der guten, gefestigten, vernünftigen Fi. Soldatin Fi.


  »Ach, jetzt hör aber auf, Lieutenant, bist du denn kein bisschen gespannt?«, stichelt Marcus.

  Fi und ich wechseln einen Blick. Wir erkennen nicht nur, dass wir in der Unterzahl sind, sondern auch, wie das hier zu einem seltsamen Kampf der Geschlechter verkommt, ausgetragen mit dem geistigen Horizont von Jungen und Mädchen, die sich gegenseitig auf einem Spielplatz bekriegen. Am Ende ist es Fi, die das Schulterzucken als Allzweckwaffe einsetzt, und ich sehe mich gezwungen, es ihr gleichzutun. Dennoch finde ich es nicht gut und niemand kann mich diesbezüglich umstimmen.


  


  


  


  Kapitel 5

  


  


  Brendan möchte zuerst eintreten, aber Fi lässt ihn nicht. Ich stehe auf ihrer Seite, was das angeht, denn er ist mittlerweile zu so etwas wie einem Mischling aus Mensch und Labradorwelpe mutiert, sein Enthusiasmus ist weniger mitreißend als potenziell tödlich. Er will sich in die Dunkelheit stürzen, ohne dass wir einen Hinweis darauf haben, was uns dort erwartet. Ich meine, wir wissen ja nicht einmal, ob es da drin überhaupt einen Boden gibt.


  Fi schaut einen Moment lang einfach nur auf die Tür, bevor sie mit entschlossen angespanntem Gesicht ihren Pickel zückt. Sie wuchtet sein Gewicht so, wie es in meiner Vorstellung Krieger aus alter Zeit mit ihren Schwertern getan haben, und nickt zielstrebig.


  Dann tritt sie in die Dunkelheit und verschwindet.


  Als Brendan Anstalten macht, ihr zu folgen, hält Janos ihn zurück. Sie sehen einander an, und Janos gewinnt schließlich die Oberhand. Er geht zuerst, dicht gefolgt von Brendan. Marcus wirft mir einen Blick zu und zeigt auf die Tür.


  »Ladys first?«


  Fick dich, Marcus. Fick. Dich!


  


  ***


  


  Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Wie könnte ich auch? Denn niemand ist je zuvor in einer solchen Situation gewesen. Natürlich sind schon Menschen in unerschlossene Gefilde getreten und haben die Wunder bestaunt, die sich ihnen dort geboten haben, doch ein jeder durfte sich im Vorfeld in der Gewissheit wiegen, dass alles, was nun kurz vor der Entdeckung stand, von Menschen geschaffen wurde, und zwar im Rahmen annehmbarer Parameter des Erfahrungsschatzes unserer Spezies.


  Das dürfen wir hingegen nicht.


  Hinter der Tür ist es finster. Drinnen gibt es keine Bakterien, also auch überhaupt kein Licht. Das unserer kinetischen Lampen wirkt schwach hier im Inneren, denn ihre Strahlen durchdringen die Schwärze kaum, die so dicht wirkt, als schreie der ganze Ort geradezu: »Verschwindet von hier, solange ihr noch könnt!«


  Aber wir achten nicht darauf, sondern stoßen weiter vor.


  Die Säule ist hohl, wodurch sie sich also als Turm herausstellt, schätze ich. Aber ich bekomme Kopfschmerzen davon, dass ich mir sie so vorstelle, weil es uns nur wieder auf eine alte Debatte zurückwirft. Sie als Turm zu bezeichnen erweckt den Eindruck, sie sei errichtet worden, und soweit ich weiß, waren die Dinosaurier nicht gerade bewandert, was das Bauwesen angeht. Wie sollen wir sie aber sonst nennen? Weder in meinem alltäglichen noch in meinem beruflichen Wortschatz gibt es einen Ausdruck, der sie annähernd stimmig beschreiben könnte, und der Art nach zu urteilen, wie die anderen langsam im Kreis gehen – die Züge erschlafft, die Augen weit aufgerissen – tun auch sie sich damit schwer. In gewisser Weise ist es tröstlich, sie auch so verunsichert zu sehen. Wir stecken gemeinsam in der Tinte. Na, wenn das nicht zumindest wenigstens etwas ist …


  Nachdem sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkennen wir, dass der Durchmesser des »Raumes« nur zehn Fuß beträgt, aber dafür weit in die Höhe ragt; senkrecht, ohne dass wir die Decke sehen können. Die Wand besteht innen aus dem gleichen seltsamen, kristallin hellem Mineral wie außen, und Bilder prangen daran. Sie sehen aus, als habe sich ein Graffitisprayer vorgenommen, einen rasanten Drogentrip anzutreten, und hinterher all die kuriosen Gebilde, die ihm dabei untergekommen sind, in ausladenden Strichen nachzuempfinden. Die Formen erinnern vage an geometrische, aber ich könnte sie trotzdem nirgendwo einordnen. Außerdem glaube ich nicht, dass es jemand anders schaffen würde, der in der Gegenwart lebt.


  »Würdest du dir dieses Zeug mal bitte ansehen …«, flüstert Marcus. »Was bedeutet das?«


  Keiner von uns antwortet ihm. Es nur zu versuchen käme mir anmaßend vor.


  Janos schreitet weiter in den Raum hinein und stößt plötzlich einen kurzen, angstvollen Schrei aus. Wir alle erschrecken uns und gehen sofort zu ihm, doch er hält eine zittrige Hand hoch und ruft, dass wir stehen bleiben sollen. Dann kauert er sich nieder und tastet mit einer Hand den Boden ab. Im Schein seiner Kopflampe erkenne ich, wieso er das tut.


  Im Boden ist ein Loch, dessen Durchmesser ungefähr drei Fuß beträgt. Es ist gerade breit genug, um hineinzufallen und nie wieder gesehen zu werden.


  Wir stellen uns zu ihm an die Kante und schauen gemeinsam hinunter. Falls wir dachten, hier drin sei es dunkel, so ist das nichts im Vergleich zu dem Loch. Dort unten ist alles rabenschwarz, und ich für meinen Teil bin nicht sonderlich scharf darauf, weitere Nachforschungen anzustellen. Etwas an dieser Öffnung macht mich fahrig, etwas, das darüber hinausgeht, dass es finster und möglicherweise tief ist. Panik tänzelt in statischen Fünkchen über mein Rückgrat, als ich sehe, dass Fi und Janos die beiden Seile von ihren Schultern nehmen, die uns noch geblieben sind.


  »Ihr werdet doch nicht … Ihr wollt doch nicht etwa da hineinsteigen, oder?«, frage ich entsetzt. Das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken ist schwierig, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet, während ich versuche, nicht in Tränen auszubrechen. Ich schlucke mühsam. Was ist denn nur los mit mir? Als könnte ich sie davon abhalten, in das Loch zu klettern, indem ich weine …


  Janos schaut auf und streckt einen Arm aus, um mir aufmunternd auf die Schulter zu klopfen.


  »Wir müssen«, behauptet er. »Wir dürfen keinen möglichen Weg außer Acht lassen. Man kann schließlich nie wissen. Vielleicht finden wir ja auf diese Weise zurück.«


  Zurückfinden? Ist er bescheuert? Auf keinen Fall finden wir auf diese Weise zurück. Ich bekomme flüchtig mit, dass Marcus entsetzt und ungläubig den Kopf schüttelt. Brendan andererseits macht seinen Hals lang, um besser sehen zu können, und offenbart einen fast gierigen Gesichtsausdruck.


  Seinetwegen mache ich mir zusehends ernstliche Sorgen.


  Nachdem sie ihre Seile mit einer Auswahl komplizierter Knoten gespickt haben, versucht Fi, einen Haken in den Rand der Öffnung zu treiben. Dieser kratzt nicht einmal an der Oberfläche, geschweige denn, dass er stecken bleiben würde. Sie schaut uns alle nacheinander mit einer Miene an, die fast an eine Entschuldigung grenzt.


  »Tut mir leid, ich musste es wenigstens versuchen. Sieht so aus, als müssten wir es irgendwo anders befestigen.«


  Wir suchen den Raum ab, schauen uns nach irgendetwas um, dass wir als Ankerpunkt verwenden können. Nach mehreren Minuten ruft Marcus kurz »Hey Leute«, woraufhin wir uns hinter ihm aufbauen. Was er gefunden hat, schnürt mir die Kehle zu.


  An der Wand ist ungefähr vier Fuß über dem Boden ein Metallring angebracht. Ich sage Metall, weil ich nicht genau bestimmen kann, aus welchem Material er besteht, aber es glänzt irgendwie metallisch. Davon abgesehen ist in keiner Weise ersichtlich, wie er genau an der Wand festgemacht wurde.


  »Also das ist doch … Ein Ring? Warum?«, staunt Fi. Sie ist genauso verwirrt wie ich.


  »Man muss seinen Wachhund schließlich irgendwo festbinden können«, frotzelt Marcus. Jedenfalls denke ich zunächst, dass er sich einen Scherz erlauben möchte, doch ein kurzer Blick in sein Gesicht zeigt mir, dass dem nicht so ist. Er meint es anscheinend ernst. Ich betrachte den Ring erneut. Er hängt direkt gegenüber von der Tür.


  Ein Wachhund, in der Tat.


  Janos zieht vorsichtig daran.


  »Tja, egal was es ist und aus welchem Grund man es hier angebracht hat, seien wir froh darum. Er scheint stabil genug zu sein, also können wir ihn genauso gut auch benutzen.«


  Ich schaue dabei zu, wie Janos und Fi die Seile festbinden, während der schwarze Schlamm des Zweifels in meinen Eingeweiden schwappt. Ich habe im Lauf der Zeit einige dumme Dinge angestellt, aber das hier wird als neuer Anwärter auf den ersten Rang in der Liste durchgehen. Da wir uns abseilen werden, meldet sich Janos wieder zuerst. Er besteht recht vehement darauf und argumentiert, er habe die Seile schließlich befestigt, also sollte er auch derjenige sein, der sie prüft, was mir zu hundert Prozent gelegen kommt. Denn jedes Mal, wenn ich in die Öffnung schaue, drängt sich mir unausweichlich das Gefühl auf, dass wir mit Kräften spielen, um die wir besser einen weiten Bogen machen sollten.


  Nach Janos steigt Brendan hinein, weil wir ihn nicht zurückhalten können. Ihm folgt Marcus.


  Dann erst komme ich.


  Fi sichert mich an den Seilen und bemüht sich, mir ein ermutigendes Grinsen zu schenken.


  Aber das klappt nicht.


  »Du hast so etwas doch oft genug geübt«, erinnert sie mich. »Denk einfach nicht daran, wo du bist, und konzentriere dich nur auf deine Bewegungen. Zieh es durch wie jeden anderen Abstieg, okay?«


  Ich nicke und hole einmal tief Luft. Sie hat recht, ich habe es schon viele Male getan, auch wenn das nicht bedeutet, dass ich es auch mögen muss. Ich lehne mich zurück und mir ist ganz schön schlecht, während ich eine kurze Bitte an jene unbekannten Götter richte, die sich Seilen und Kleinteilen aus geschmiedetem Metall annehmen (zu solchen Zeiten ist Agnostizismus dem Atheismus vorzuziehen, denn es gibt einfach Situationen im Leben, in denen man ungeachtet der Frage, wie empfindsam oder zynisch man ist, keinen besseren Einfall hat, als rasch ein Gebet aufzusagen), und wippe dann auf der Kante. Fi grinst mich noch einmal aufmunternd an, doch im Licht unserer Kopflampen wirkt es auf mich eher hämisch.


  »Dir wird nichts passieren!«


  »Ja, ja, schon klar.«


  Ich trete über die Kante.


  Mir geht ein Ruck durch den Magen, als sich mein Gewicht einpendelt. Es gibt keine Wände, an denen ich mich orientieren könnte, also führe ich das Seil durch die Winde, welche mich wiederum in einer Folge kurzer stockender Stöße hinunterlässt. Bei jedem Einzelnen habe ich das Gefühl, mein Herz würde gegen meine Brust hämmern. Der kleine Kreis von Fis Kopflicht über mir wird nun kleiner und kleiner, bis er nur noch ein winziger Punkt ist. Dann kommt es mir so vor, als würde ich im Weltraum schweben, und ihre Lampe sei nichts weiter als ein einsamer Leitstern, kalt und trostlos.


  Als etwas meinen Stiefel berührt, schreie ich vor Schreck auf. Ich kann nicht anders.


  »Hey, hey, wir sind es bloß«, brummt Janos, während er mir gemeinsam mit Marcus auf die Beine hilft. Ich versuche, mich selber auszuhaken, aber meine Finger versagen mir den Dienst. Letztendlich übernimmt Janos es für mich. Dann zieht er an dem nunmehr baumelnden Seil, woraufhin es seinen Aufstieg zurück zu Fi beginnt.


  »Alles gut überstanden?«, fragt Janos.


  Ich bejahe. »Schon, aber … wie tief ist es gewesen?«


  »Etwa zwanzig Fuß.«


  »Zwanzig Fuß, nicht tiefer?«


  »Nein, aber ich weiß, was Sie meinen. Es fühlte sich tatsächlich nach mehr an, aber Seillängen lügen nicht.« Er strahlt, und ich ertappe mich dabei, seine Miene zu erwidern.


  Wir warten noch ein paar Minuten, bis Fi sich abgeseilt hat. Brendan ist schon weggegangen, um die Wände zu untersuchen, obwohl Marcus ihn ermahnt hat, er solle sich das verdammt noch mal verkneifen, denn wir müssen zusammenbleiben. Doch er ist in seiner eigenen kleinen Welt der Wunder versunken – ich einen Moment lang ehrlich gesagt auch.


  Die Kammer, in der wir uns befinden (es ist kein Raum und ich kann sie mir auch nicht als Raum vorstellen, denn wäre sie einer, hätte jemand darin gelebt, und dieser Gedankengang führt unweigerlich in den Wahnsinn, Freunde der Sonne), sieht eigentlich genauso aus wie jene über uns, kreisrund mit Wänden, die von wirren Piktogrammen übersät sind, aber es gibt einen Unterschied. Hier wurde ein Bogentor ins Mineral gefräst.


  Und durch dieses Bogentor gelangt man auf einen Korridor.


  Wir stellen uns vor diesen Eingang und die Kegel unserer Kopflampen huschen auf dem Flur herum, wobei ich mich unwillkürlich an einen besonders ätzenden Rave aus den Neunzigern erinnert fühle. Die Wände sind geriffelt und reichen weit über unsere Köpfe hinweg wie die Rippen einer gigantischen Schlange. Der Boden fällt leicht ab, und mich nehmen die gleichen Bedenken wie zuvor in Beschlag.


  »Es ist der einzige Weg«, sagt Brendan.


  »Ich weiß nicht …«, erwidere ich. Alle meine Instinkte schreien mich jetzt geradezu an: Geh nicht dort hinunter! Ich kann es nicht wirklich erklären. Himmel, vielleicht leide ich schlagartig unter einer schwerwiegenden Form von Klaustrophobie, aber ich stehe kurz davor, mich wieder an jenem Seil nach oben zu hangeln und mein Glück lieber mit dem Wasserungeheuer zu versuchen – was eine ganze Menge heißen will, weil ich noch nie im Leben aus eigenen Stücken und ohne Hilfe an einem Seil hinaufgeklettert bin.


  Janos unterbricht meinen kopflosen Gedankengang und sagt: »Uns bleibt nichts anderes übrig, und jetzt mal im Ernst, sind Sie denn nicht im Geringsten neugierig?«


  Nein. Nein, Janos, bin ich nicht. Dafür sehe ich aber, dass Brendan es ist, und sogar Fi späht neugierig in die Dunkelheit vor uns. Der Einzige unter uns, der offensichtlich meine Vorbehalte teilt, ist Marcus, was ich ehrlich gesagt etwas besorgniserregend finde. Ich meine, zweimal an einem Tag? Das hat es noch nicht gegeben, aber im Sinne des Gemeinschaftsgeistes, und aufgrund der Tatsache, dass ich keine Lust habe, allein mit Marcus im Dunkeln zu sitzen, einigen wir uns darauf, dass wir diese Chance nicht ausschlagen dürfen, sondern zumindest einen kurzen Blick wagen müssen.


  Niemand von uns spricht, während wir hineinschleichen. Hier unten fühlt sich die Luft staubig und moderig an und wird von einem markanten Geruch begleitet, bei dem mir fast die Zähne wehtun. Ich erkenne ihn wieder … sozusagen, aber er ist nicht so stark, dass ich mir in irgendeiner Weise sicher sein könnte – außerdem gehe ich nicht davon aus, dass es hier allzu viele überreife Bananen gibt.


  Obwohl es stockdunkel ist, fällt uns allen auf, dass wir eine andere Richtung einschlagen. Wir bewegen uns nicht mehr geradeaus, vielmehr beschreibt der Pfad einen Bogen, und es dauert nicht lange, bis mir klar wird, dass er sich spiralförmig immer tiefer in die Erde schraubt. Wir sind ungefähr eine halbe Stunde unterwegs, als sich die Dunkelheit plötzlich auflöst und sich ein blau getränktes Licht herauskristallisiert. Damit einher geht der gerade beschriebene Geruch, der nun noch intensiver ist und auch nicht mehr an faulende Bananen erinnert. Jetzt stinkt es eher nach verdorbenem Fleisch. Das bringt uns alle zum Stehenbleiben, selbst Brendan, dessen Geilheit auf diesen Ort schon unangenehm wird.


  »Ist hier etwas gestorben?«, fragt Fi naserümpfend.


  Achselzucken von uns allen, denn was könnten wir sonst tun?


  Mit jedem weiteren Schritt wird es heller, bis wir sogar unsere Lampen ausschalten können. Das stellt eine kleine Erleichterung dar; wenngleich wir dank unserer kinetischen Anzüge nicht auf Batterien angewiesen sind, besteht insgeheim doch stets die Gefahr, dass eine Birne kaputtgehen könnte, und dank Mr. Monster im Wasser haben wir keinen Ersatz mehr. Allerdings ist auch diese Erleichterung mit Bedenken vermischt.


  Woher rührt die Helligkeit?


  Als wir um die letzte Ecke kommen, halten wir alle gleichzeitig an.


  Vor uns liegt ein Raum – ja, dieses Mal nenne ich ihn so. Ich kann mir nichts mehr vormachen, denn meiner Ansicht nach besteht kein Zweifel daran, dass dieses Gewölbe einmal bewohnt gewesen ist. Von wem oder was kann ich nicht sagen, aber von Natur aus entsteht so etwas einfach nicht.


  Eine weitläufige Galerie erstreckt sich vor unseren Augen, flankiert von Bänken und Bedienfeldern, obwohl sie anders sind und ich sie so nur unzureichend benennen kann. Aus den Wänden darüber wurden weite Teile herausgeschlagen, und von dort fällt auch das Licht ein. Es ist ein kräftiges Türkis wie aus der Tiefe des Meeres, und der Grund dafür dämmert mir erst nach einem Moment der Verzögerung: Es handelt sich um Fenster! Fenster am Grund des Meeres, das wir entdeckt haben, das Nik verschlungen hat und immer noch irgendein Monster in sich versteckt.


  »Ich werd nicht mehr …«, stöhnt jemand hinter mir. Ich weiß nicht, wer es ist, und bringe nicht genügend Konzentration auf, um es herauszufinden. Alles, was ich tun kann, ist stehen zu bleiben und auf das zu starren, was sich hier gerade vor mir auftut.


  Es sieht aus wie die Kulisse eines Science-Fiction-Films. Die Wände glänzen feucht, und gegossene Wölbungen zieren die Paneele unter den Fenstern. Die »Bänke« – keine Ahnung, wie ich sie sonst nennen soll, auch weil mir nicht klar ist, worin ihr tatsächlicher Zweck bestand – sind aus dem gleichen Material wie alles andere in dem Raum: Erhöhte, geformte Gebilde, die fließend aus dem Boden aufragen. Insgesamt gewinne ich den Eindruck, es wäre ein Labor, während wir durch die Galerie schreiten und zu ergründen versuchen, was die sonderbaren Dinge bedeuten, die in die Bedienfelder eingearbeitet wurden.


  »Ich wusste es«, ruft Brendan. »Außerird…«


  Marcus würgt ihn ab und erwidert: »Sei. Ruhig. Wage es nicht, das Wort in den Mund zu nehmen. Niemand spricht es aus. Das hier ist schon verdreht genug, ohne solchen … solchen Mist in Betracht zu ziehen.«


  Ich nicke, wenn auch unbewusst. Marcus hat recht, wir wissen doch gar nicht, was dies für ein Ort ist und welchem Zweck er einmal gedient hat.

  »Niemand darf das A-Wort von sich geben, keine Ausnahmen.«


  »Was er sagt, hat aber schon etwas für sich, Marcus«, relativiert Fi. »Falls es nicht … na ja sie sind, was sonst … wer könnte das hier gebaut haben? Ich meine, selbst wenn wir uns beim Datieren getäuscht haben, und dieser Ort ist … modern, dann kann ich mir nicht vorstellen, was er darstellen soll. Wozu dient er, und wem zum Geier gehört er? Ich war zehn Jahre bei der Armee und habe an einigen mehr oder weniger streng geheimen Projekten gearbeitet, aber mir ist nie etwas vor die Nase gekommen, das dem hier auch nur im Entferntesten ähnelt. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Freunde …« In Janos' Stimme schwingt unterschwellig verhaltene Sorge mit. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er noch weiter in den Raum vorgestoßen ist, weil ich die Umgebung so gebannt betrachtet habe. Er kauert ein kleines Stück vor uns in einer dunklen Ecke und sieht zum ersten Mal überhaupt richtig beklommen aus.


  »Was ist los?«, frage ich ihn.


  »Sie kommen besser mal her.«


  Da ist er wieder: Der fiese Knoten in meinen Eingeweiden, der Nein sagt, aber ich folge seiner Aufforderung trotzdem. Janos steht auf. Er hat seine Kopflampe wieder eingeschaltet. Ich folge ihrem Strahl mit den Augen. Erst jetzt bemerke ich, dass der Gestank – diese widerliche Mischung aus Süße und Fäulnis – in dieser Ecke noch extremer ist.


  Zunächst kann ich mir keinen Reim darauf machen, was es sein könnte. Es sieht aus wie ein dunkler Klumpen mit vielen Rundungen und dunklen Stellen. Aber dann fügen sich die Umrisse zusammen, und die Schatten werden konkreter.


  Ich halte mir eine Hand vor den Mund und unterdrücke einen Brechreiz.


  Es ist ein Mensch!


  Und in Anbetracht des Geruchs ist er offensichtlich schon eine ganze Zeit lang tot.


  Janos schüttelt den Kopf, sodass der Lichtstrahl über den leblosen Körper huscht.


  »Wer ist das?«, flüstere ich. Lauter zu sprechen erscheint mir respektlos.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Janos. Er tritt zurück, damit auch die anderen Platz genug haben, um sich zu uns zu stellen.


  »Jesus«, stöhnt Fi.

  Der kann uns jetzt auch nicht helfen.

  Sie geht in die Hocke und dreht die Leiche zögerlich um. Sie sackt mit einem ekelhaften Schmatzen zurück, und wir schütteln uns, weil der Gestank noch mehr zunimmt.


  »Pfui … Was glaubst du, wie lange der schon hier liegt?«, nuschelt Marcus, während er sich einen Arm vor Mund und Nase hält.


  Jetzt schüttelt Fi den Kopf. »Schwer zu sagen. Hier unten gibt es keinen Insekten, und die – Du meine Güte, das stinkt wirklich entsetzlich – atmosphärischen Bedingungen kennen wir nicht wirklich, also könnte er schon … ich weiß nicht … eine Woche tot sein? Mehr oder weniger, ich kenne mich mit so etwas nicht richtig aus.«


  »Wer ist es denn?«, wiederhole ich.


  »Sieht aus wie Clark«, entgegnet Fi. »Das da am Handgelenk ähnelt zumindest seiner Tätowierung.«


  Janos nickt.


  »Das glaube ich auch. Die richtige Größe, die richtige Statur.« Er schluckt mühsam. »Was sollen wir jetzt mit ihm tun?«


  »Nichts«, wirft Marcus ein. »Was könnten wir denn auch tun?«


  Die Frage ist nicht ganz unberechtigt, aber ich komme nicht umhin, es für falsch zu halten, ihn einfach hier zurückzulassen.


  »Tja, jetzt wissen wir wenigstens, was mit einem Mitglied von Team Alpha passiert ist«, sagt Brendan.


  »Tun wir das wirklich?«, frage ich. »Wie ist er denn gestorben?«


  Fi schürzt die Lippen und stößt einen seltsam pfeifenden Ton zwischen den Zähnen aus, während sie weiterhin ununterbrochen den Körper betrachtet.


  »An einem Kopftrauma, würde ich sagen.« Sie zeigt auf den hinteren Teil seines Schädels. »Da ist eine Menge Blut ausgetreten.«


  »Also hat ihm jemand eins übergezogen?«, schlussfolgert Marcus.


  »Entweder das, oder er ist gestürzt. Hört mal, ich weiß es nicht und will auch nicht im Trüben fischen. So oder so stimmt mich das nicht gerade zuversichtlich. Das Alpha-Team bestand aus Profis, aus diesem Grund hieß es so. Dass ihnen so etwas zugestoßen ist, ist gelinde gesagt zutiefst beunruhigend.«


  Fi macht eine Pause, um an einem Niednagel zu kauen; ein sicheres Zeichen ihrer Nervosität. Aber schnell wird ihr bewusst, was sie tut und sie nimmt die Hand wieder herunter. Sie weiß, dass sie riskiert, uns alle nervös zu machen, wenn sie solche Schwäche zeigt. Das hat nichts mit Arroganz zu tun, sondern ist ein Fakt. Von uns allen, Janos vielleicht einmal ausgenommen, bringt sie bei Weitem die meiste Erfahrung mit und ist knallhart. Ich denke immer, dass wir anderen, sollte sie nur etwas durcheinander sein, nichts weniger als Todesängste ausstehen.


  »Wie dem auch sei, wo ist der Rest der Gruppe?«, möchte ich wissen. »Wir haben Clark gefunden, aber ich sehe sonst überhaupt nichts, was darauf schließen lassen würde, dass Team Alpha hier war.«


  »Könnte doch sein, dass das Ungeheuer im Wasser sie gefressen hat«, erwidert Brendan und blickt dabei durch das nächste Fenster. Dort draußen sieht es seltsam ruhig aus. Ich habe keine Ahnung, welche Prozesse das Wasser zum Leuchten bringen, doch als ich genauer hinschaue, schnellt ein Schwarm Fische vorbei, an deren Seiten winzige, grünliche Lichter blinken, die ihre Herkunft aus den Tiefen des Meeres verraten. Wir wenden uns einer nach dem anderen der Scheibe zu. Eigentlich sollten wir bestaunen, was sich gerade vor uns abspielt, denn wer hätte geahnt, dass wir hier unten auf Fische stoßen würden? Aber wir sind nicht in der Lage dazu. Alles wirkt zu riesenhaft und unwirklich, als dass wir überhaupt dazu kämen, über das nachzudenken, was wir gerade erleben.


  Andere Kleintiere schwimmen jetzt vorüber, ungefähr acht Zoll lang, so wie Miniaturkalmaren. Sie haben große Augen und sind grau getupft. Janos tritt mit hochgezogenen Augenbrauen näher auf das Glas zu.


  »Belemniten?«, fragt er. Es klingt zumindest wie eine Frage, aber uns ist klar, dass er es nicht so meint. »Hier unten existiert ein vollständiges Ökosystem aus der Jura-Zeit.«


  Wie auf Kommando schießt nun etwas Großes, Schnelles aus dem Wasser nach vorne. Es ist knapp acht Fuß lang und hat einen stromlinienförmigen Körper, vergleichbar mit einem Delfin. Es schließt sein Maul um eine Traube Belemniten, schlägt einmal mit dem Schwanz aus und ist sofort wieder verschwunden.


  Ich bekomme kaum noch Luft. Denn was das war, weiß ich genau; Fossilien davon habe ich bereits nahezu überall gesehen. Im Posidonienschiefer wimmelt es nur so davon.


  »Ichthyosaurus«, wispere ich fassungslos. Janos dreht sich zu mir um und nickt. Seine Züge wirken seltsam schlaff.


  »Dieser Ort ist einfach atemberaubend«, meint Brendan, »wie ein Ozean, den die Zeit vergessen hat. Wir haben Riesenglück!«


  Wir anderen schauen zurück auf die Überreste von Raymond Clark, der ein Caving-Experte und Überlebenskünstler in Extremsituationen war. Er hatte kein Riesenglück. Irgendwann früher hätte ich ins gleiche Horn gestoßen wie Brendan, doch jetzt will ich nur noch weg von hier und vergessen, dass es überhaupt existiert.


  Kapitel 6

  


  


  Wir warten noch ein paar Minuten länger, aber nichts anderes gibt sich die Ehre. Na ja, warum auch? Der See dort draußen hat schließlich gewaltige Ausmaße. Wir brauchen nichts mehr zu sagen, um zu beschließen, dass wir Clarks Leichnam liegen lassen, wo er ist. Was brächte es denn auch, ihn mitzunehmen? Es ist ja nicht so, dass wir ihn zu seinen Angehörigen bringen könnten. Wir haben bislang ja nicht einmal herausfinden können, wie wir an unser Funkgerät gelangen können, geschweige denn eine Strategie überlegt, um diesen Ort zu verlassen.


  Am anderen Ende der Galerie führt ein zweiter Gang mit geriffelten Wänden weiter in die Tiefe. Er ist kürzer, und nach nur einer Windung innerhalb der runden Anlage kommen wir zum nächsten Torbogen, durch den noch mehr blaues Licht scheint.


  Der Raum dahinter ist nicht so groß wie die Galerie oberhalb (es wirkt schon komisch, wenn man so menschliche Begriffe für etwas verwendet, das augenscheinlich gar nicht menschlich ist. Wir haben noch nichts entdeckt, was auch nur im Entferntesten einer Toilette entsprechen würde, und es gibt nicht einmal Treppen), aber dafür ist es nicht minder beeindruckend. Der Grundriss entspricht einem Quadrat mit einem kreisförmigen Relief im Boden. Ringsherum stehen sechs Sessel, die wie Throne altertümlicher Könige wirken.


  Und einer davon ist besetzt!


  Das beklemmende Gefühl stellt sich nun abermals bei mir ein. Die Beschaffenheit des Lichts ist nicht sonderlich gut dazu geeignet, Einzelheiten zu erkennen, aber wer oder was auch immer dort sitzt, ist ganz offensichtlich zu klein für den Platz.


  »H… hallo?«, ruft Janos. Seine allgemein gleichbleibende Stimme knarrt ein wenig. »Wer ist da?«


  Wir bekommen keine Antwort.


  Zögerlich macht er einen Schritt in den Raum hinein. Noch immer rührt sich nichts.


  »Hallo?«, versucht er es wieder.


  Keine Reaktion.


  Fi folgt ihm, dann ich, Brendan und zuletzt Marcus, der sich die Arme um die Brust geschlungen hat, so als suche er Geborgenheit darin.


  Die Gestalt bewegt sich immer noch nicht.


  »Ist er … tot?«, fragte ich.


  Janos antwortet nicht, sondern schleicht vorsichtig weiter vorwärts.


  »Oh, Grundgütiger … Yuri?«


  Yuri? Was? Dann dämmert es mir: Yuri Blavatsky, ein weiteres Mitglied von Team Alpha. Jetzt komme ich mit dem Luftholen nicht mehr hinterher. Mein Herz befeuert meine Lunge wie ein Maschinenkolben, bis ich glaube, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen.


  »Oh nein«, flüstert Fi und schlägt einen schnelleren Schritt an, um zu Janos aufzuschließen. »Ist er …«


  »Was denken Sie denn? Sieht er in Ihren Augen etwa lebendig aus?« Trotz der Panik, die mich erfasst, kann ich Janos verstehen. Yuri war sein Freund. Die beiden waren in der Vergangenheit häufig gemeinsam bergsteigen gegangen und haben ein riesiges, bis dato unberührtes Höhlensystem in Bolivien kartografiert.


  »Er riecht noch nicht«, wirft Brendan ein, und ich schlage ihn für sein unsensibles Verhalten fast. Wie kann man nur so etwas sagen?


  Wieder scharen wir uns um die Leiche eines Mitglieds von Team Alpha. Ich habe ein verstörendes Déjà-vu-Gefühl. Yuri sitzt mit geschlossenen Augen da und hat die Zähne fest zusammengepresst. In seinen letzten Sekunden hat er sich offensichtlich an den Armlehnen des Sessels festgehalten, und es sieht so aus, als habe er nie wieder loslassen können. Seltsam, er lässt mich an eines jener Fotos von Astronauten während des Hochgeschwindigkeitstrainings denken, die dabei testen, wie viel g-Kraft sie vertragen.

  Fi schüttelt erneut den Kopf, während sich Marcus mit einer Hand über den Mund fährt, um zu verbergen, wie sein Kiefer zittert. Sogar Brendan ist so höflich, pietätsvoll den Blick zu senken. Janos raunt vor sich hin – ein Gebet vermutlich – und beugt sich nach vorne, um Yuris Arm zu berühren.


  Er stößt ihn nur ganz leicht an, als der Körper plötzlich in krampfartige Zuckungen ausbricht. Wir alle springen zurück und schreien erschrocken auf. Ich habe wirklich das Gefühl, ich müsse gleich kollabieren, als Yuri zu brüllen beginnt, mit nunmehr weit geöffneten, starrenden Augen.


  »Oh mein Gott – er lebt noch!«, flüstert Marcus, während er sich beide Hände vor das Gesicht schlägt wie ein kleines Kind, das sich vorm Schwarzen Mann fürchtet.


  »Helfen Sie ihm doch!«, fleht Janos. »Helfen Sie ihm!«


  Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich machen soll. Der Wille ist durchaus vorhanden, aber ich stehe da wie angewurzelt und gelähmt. Yuri versucht nun, seine Hände vom Sessel zu lösen, aber sie haften scheinbar daran. Fi versucht ihm zu helfen, indem sie einen seiner Arme packt, während Yuri schrille Schreie ausstößt. Sie zieht, doch nichts geschieht. Janos greift nach dem anderen Arm und tut es ihr gleich, aber das alles führt zu nichts. Yuri zittert immer noch am ganzen Körper, und aus seinem linken Nasenloch fließt mittlerweile Blut. Marcus und ich schauen einander mit hilfloser Bestürzung an.


  Dann, so rasch, wie es begonnen hat, ist es wieder vorbei. Etwas in dem Sessel klickt hohl, und Yuris Hände lösen sich plötzlich. Fi geht zu Boden, denn sie hat weiterhin versucht, ihn zu befreien, und Yuri sackt nach vorne.


  »Ist er …«, fragt Brendan.


  Janos streckt eine zittrige Hand aus und drückt vorsichtig zwei Finger gegen eine Seite von Yuris Hals. Dann verneint er. »Er lebt noch. Gerade so.«


  Gemeinsam mit Fi zieht er seinen Freund aus dem Sessel heraus. Yuri ist bewusstlos und er sieht abgehärmt aus, als er auf dem Boden liegt. Das Blut aus seiner Nase ist über die gesamte untere Hälfte seines Gesichts verschmiert, was an einen schlecht geschminkten Statisten aus einem Zombiefilm zweiter Klasse erinnert. So, wie wir ihn alle anstarren, wird schnell klar, dass keiner von uns einen Plan hat, was nun zu tun ist. Klar, jeder von uns hat den Erste-Hilfe-Kurs für Fortgeschrittene absolviert, doch dabei lernt man (wenig überraschend) nicht, wie man ausgezehrte Teammitglieder behandelt, die auf einem Folterstuhl festsaßen.


  »Wir können ihn nicht hierlassen!«, sagt Janos nach langem Schweigen. Ich bemerke, dass ich unwillkürlich zustimmend nicke.


  »Möglicherweise haben wir keine andere Wahl«, gibt Fi zu bedenken. Janos fährt aufgeregt mit dem Kopf herum, doch Fi redet weiter, ehe er sich beschweren kann. »Er ist dem Tod nahe und definitiv so schwach, dass wir gar nicht zu überlegen brauchen, wie wir ihn mit ans andere Ufer nehmen können.«


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach hierlassen«, betont Janos noch einmal. »Er muss anständig ärztlich versorgt …«


  »Glauben Sie etwa, das sehe ich nicht selbst? Hey, gibt mir doch mal eben jemand sein Handy. Womöglich sollte ich einfach die Notrufnummer wählen und einen Krankenwagen hierher bestellen.« Fis Stimme trieft vor Sarkasmus, und ich kneife die Augen zusammen, als sich Janos' Miene verfinstert.


  »Aber wenn wir ihn hierlassen, stirbt er«, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Und wenn wir ihn mitnehmen, stirbt er da draußen. So oder so dürfen wir uns auf eine weitere Leiche einstellen. Auf lange Sicht ist er hier unten am besten aufgehoben.«


  Auf lange Sicht? Nein, das bestimmt nicht, aber bis auf Weiteres schon. Da muss ich Fi zustimmen. So sehr ich Janos' Wunsch, seinen Freund von diesem Ort wegzubringen, verstehen kann, ist es hier trotzdem, ob er es wahrhaben möchte oder nicht, am sichersten für Yuri.


  »Passen Sie auf, Janos … ich begreife es, in Ordnung? Ich verstehe es wirklich.« Fi geht das Wagnis ein, ihn am Arm anzufassen. Er versteift sich einen Moment lang, wobei wir die Luft anhalten, doch statt sie zu schlagen, stößt Janos einen langen, resignierten Seufzer aus. »Bis jemand von uns zu einem Funkgerät kommt und der Rettungszentrale durchgeben kann, was hier vorgefallen ist, würde ich sagen, bewegen wir ihn lieber nicht. Er soll möglichst bequem liegen bleiben und …« Seine Stimme verklingt.


  Niemand setzt dem etwas entgegen. Ist auch nicht nötig. Wir wechseln uns zur weiteren Erkundung des Raumes ab. Zuvor haben wir recht schnell entschieden, dass jeweils einer bei Yuri bleiben soll, während die anderen weitersuchen, doch so wie wir ihn alle angeschaut haben, wurde schnell klar, dass eigentlich niemand derjenige sein will, der gesagt bekommt, er solle auf ihn aufpassen. Am Ende verlegen wir uns auf eine einfache Vorgehensweise, die überall auf der Welt eine altbewährte Methode ist, um schwierige Entscheidungen zu fällen: Wir ziehen Strohhalme.


  Und ich zog den Kürzesten.


  »Wir sind bald zurück«, beteuert Janos und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Versprochen.«


  Fi schenkt mir ein schiefes Lächeln, dann machen sich die Vier auf den Weg, um den Raum und alles Angrenzende zu erkunden. Solange ich sie dabei noch hören kann, bin ich beruhigt. Yuri atmet flach, aber gleichmäßig, und hier ist es so hell, dass ich mein Notizbuch herausnehmen kann. Ironisch, nicht wahr? Wir haben jegliches andere Kommunikationsmittel außer dem geschriebenen Wort verloren. Ich muss daran denken, Steadmarsh & Sons für ihre Feldtagebücher zu beglückwünschen, denn sie sind wirklich wasserfest und widerstandsfähig in jeder Umgebung.


  Da ich sonst nichts zu tun habe, lasse ich mich im Schneidersitz auf dem kalten Boden nieder und beginne, meine Gedanken niederzuschreiben, die sich auf nichts weiter als Stichworte belaufen: Verloren. Vorzeitlich? Wer hat das gebaut? Technologie jenseits des menschlich Möglichen. Denke schon. Funktioniert noch etwas davon? Wer? Wieso? Was lebt in dem See? Ist es natürlich?


  Werden wir hier unten sterben?


  Ich starre auf die letzte Frage. Werden wir? Ich weiß nicht, ob ich darauf gefasst bin, sie mir auch nur durch den Kopf gehen zu lassen. Im Augenblick kommt mir alles unheimlich surreal vor; ich warte praktisch immer noch darauf, endlich wach zu werden. Also, vielleicht ist es ja gerade das, vielleicht durchlebe ich bloß einen sehr lebendig wirkenden Angsttraum und liege in Wirklichkeit tief schlafend in der Kaser…


  »Wasser …«


  Ich lasse den Stift fallen.


  »… Wasser …«


  »Oh mein Gott, das ist nicht wahr. Yuri? Wie geht es Ihnen?« Mir fällt das Büchlein aus den Händen, als ich hektisch vorwärts rutsche. Seine Augen sind noch geschlossen, aber die Lippen bewegen sich.


  »… Wasser …«


  Wasser, klar doch. Er war auf dem Sessel gefesselt. Ich fummele an dem Gurt meines Trinkkanisters herum und halte ihn dann zitternd in seine Richtung.

  Ach ja, richtig. Schlau gedacht, Meg. Wie genau soll er ihn denn bitteschön in die Hände nehmen?

  Ich muss seinen Kopf aufrichten und es ihm einflößen, aber mir graut vor dem Gedanken, ihn anzufassen. Ich schäme mich dafür, das sagen zu müssen, aber es ist die Wahrheit.


  »Leute?«, rufe ich. »Leute, wo seid ihr? Es geht um Yuri, er ist zu sich gekommen.« Ich versuche vergeblich, den panischen Tonfall aus meiner Stimme zu tilgen. »Leute?!«


  »… Wasser …«


  »Durchhalten, Yuri. Halten Sie durch …«


  Oh, Mädchen, reiß dich endlich zusammen! Der Mann braucht Wasser, und du zierst dich, weil er krank aussieht? Falls du ihm jetzt nicht hilfst, könnte er sterben, und was würden die anderen dann denken? Zu dumm, aber bei der Vorstellung, seinen knochigen Hals berühren und den blutverschmierten Kopf mit seiner papiernen, grauen Haut anfassen zu müssen, wird mir übel.


  »… bitte …«


  Seine Lider flattern, wobei ich sehe, dass seine Netzhäute gelb werden. Er versucht, mich anzusehen: Die Person, die zugleich seine Retterin und Peinigerin ist. Ich strecke eine Hand nach ihm aus, ziehe sie aber wieder zurück, kurz bevor ich ihn berühre.


  »Komm schon, Meg«, sage ich zu mir selbst. »Er ist ein normaler Mensch und er braucht deine Hilfe. Komm, du packst das …«


  Dieses Mal schiebe ich meine Hand unter seinen Nacken. Die Haut dort fühlt sich erstaunlich glatt an. Entgegen seinem angeschlagenen Äußeren ist Yuri kein alter Mann, also weiß ich nicht, weshalb mich das eigentlich so überrascht. Ich schlucke einen Schwall Galle hinunter und bin mir selbst zuwider, weil ich überhaupt so reagiere. Er seufzt lang gezogen und rasselnd, wobei ich so erschrecke, dass ich ihn beinahe fallen lasse.


  »Oh, es ist doch nicht zu fassen … nein. Nein, Meg, besinne dich. Einfach weitermachen.«


  Ich führe mein Selbstgespräch fort, während meine innere Cheerleaderin eine 180-Grad-Drehung vollzieht und auf Teufel komm raus ihre Puschel schüttelt. Endlich führe ich den Wasserkanister an Yuris trockene Lippen und lasse eine geringe Menge über sie rieseln. Es läuft zum überwiegenden Teil an seinem Kinn hinunter, aber ein wenig kommt an, wo es hin soll. Ich spüre, wie er schluckt.


  »… mehr …«


  Ich neige den Behälter noch ein wenig weiter. Seine Schlucke sind nun stärker. Ich werde ein wenig ruhiger und fühle mich besser, weil ich das Richtige getan habe. Leise Bedenken sagen mir, ich könne ihm vielleicht schaden, indem ich ihm zu viel Wasser gebe, aber drauf gepfiffen: Zu viel Wasser ist tausendmal besser als zu wenig.


  Yuris sieht mich mit schweren Lidern an. Meine zeitweilige Zufriedenheit, weil ich mich für eine Wohltäterin halte, erfährt nun einen Dämpfer. Ich mag seinen Gesichtsausdruck nicht, denn er vermittelt den Eindruck, ich sei eigentlich gar nicht da …


  Auf einmal schnellt seine Hand hoch und packt mich im Genick. Das geschieht so rasch, dass ich nicht einmal einen Laut ausstoßen kann. Ich lasse den Kanister fallen, woraufhin sich Wasser über seine Brust ergießt, aber das scheint ihn gar nicht zu stören. Er zieht mein Gesicht zu sich herunter, sodass ich seinen heißen Atem an meiner Wange spüre.


  »So kalt …«, wispert er. »So lange … da drin … ich weiß … ich habe gesehen … sie sind es gewesen. … sie sind hier … hier drin … kalt jetzt.«


  Endlich finde ich meine Stimme wieder und stoße einen heiseren Schrei aus. Ich habe das Gefühl, mein Herz schlage in meinem Kopf und hämmere von innen gegen meine Schläfen, während Yuri mit seinem Geplapper fortfährt, manchmal auf Englisch, dann wieder auf Russisch – ein Kauderwelsch, dem ich beim besten Willen nicht folgen kann.


  »Meg!«, ruft jemand mit einer Stimme, die mir wie ein Segen vorkommt, da es weder meine noch die dieses Wahnsinnigen ist. Zwei andere Hände packen mich und entfernen Yuris Knochenfinger mit Gewalt aus meinem Genick, sodass ich mich rückwärts fallen lassen kann. Yuri lacht laut und sackt sofort wieder zu Boden, wohingegen ich irgendeinen dicken, salzigen Klumpen hinunterwürge. Ich werde nicht weinen, das kommt einfach nicht infrage. Nicht weinen, ausgeschlossen.


  »Alles klar mit Ihnen?«, fragt Janos.


  Also gut, vielleicht werde ich doch weinen. Ich will nicht, kann aber nicht anders. Er legt einen Arm um meine Schultern und drückt meinen Kopf an seine Brust. Einerseits möchte ich mich ihm entziehen, aber ein stärkerer Teil meiner selbst weiß, dass ich genau das jetzt brauche.


  Ich höre schnelle Schritte, die sich uns nähern.


  »Was ist passiert?«, fragt Marcus.


  »Ich habe Megan schreien gehört«, antwortet Janos, »also lief ich zurück. Yuri … Yuri …«


  Der Liegende kichert.


  »Ist er zu sich gekommen?«


  »Oh ja«, sage ich. »Er ist und … er hat mich angegriffen.«


  »Was?«, Marcus klingt entsetzt.


  »Ich glaube nicht, dass es wirklich ein Angriff war«, lenkt Janos ein.

  Ich mache mich von ihm los, weil ich plötzlich wütend werde.


  »Ach, und ich nehme an, Sie haben das Ganze genau mit angesehen, um zu diesem Schluss zu gelangen? Und waren so nahe dabei, dass sie genau gesehen haben, wie seine Augen mich angeblickt haben?«


  »Megan, beruhigen Sie sich doch«, bittet mich Janos. »Er hat Sie festgehalten, aber hat er Sie auch verletzt? Ernsthaft verletzt?«


  Ich reibe mir den Nacken. Nein, ich schätze nicht. Er hat mir eine Heidenangst eingejagt, hat mir aber nichts zuleide getan, nicht im eigentlichen Sinn. Das will ich Janos aber aus irgendeinem Grund nicht gestehen, also ziehe ich stattdessen wieder einmal nur die Schultern hoch. Gutes, altes Achselzucken, die Antwort auf alles.


  


  ***


  


  Ich weiß nicht, ob es an dem Schock lag, den wir alle erlitten hatten, als wir Yuri fanden, oder daran, dass wir bereits seit über zwölf Stunden unterwegs waren, doch danach wurde einhellig beschlossen, dass wir eine Pause machen mussten. Der zweite einhellige Beschluss sah vor, dass dies auf jeden Fall außerhalb des Turmes geschehen sollte. Zum Glück waren die Seile intakt geblieben (ich brauchte mindestens eine Dreiviertelstunde, um mich wieder nach oben durch das Loch zu befördern, nachdem ich befürchtet hatte, sie seien irgendwie beschädigt oder schlimmer noch: verschwunden), und eine wesentliche Schwierigkeit bereitete uns auch Yuri, den wir letztendlich an den Seilen festbinden und von Hand hochziehen mussten.


  Ungeachtet dessen sind wir jetzt hier oben. Nicht dass »hier oben« viel besser wäre, denn das Gebäude ragt nach wie vor über uns auf, und garantiert wird niemand in der Nähe dieses Dings Ruhe finden. Also schleppen wir uns trotz unserer Erschöpfung zum Ufer zurück, wo es zumindest ein wenig Licht gibt.


  Da nichts brennt, lassen wir uns im Halbdunkel auf einer der Felszungen in der kleinen Bucht nieder, wo wir gestrandet sind, und kauern uns zusammen. Es ist ein Kreuz, die Entfernung von hier aus bis zum Gegenufer ist ein Witz. Ich lege sie und weit höhere Strecken täglich im Schwimmbad zurück und käme bestimmt in sagen wir mal zehn Minuten hinüber. Nein, bestimmt sogar in noch weniger; in fünf. Als ich ein leises Platschen höre, weil gerade etwas durch die Wasseroberfläche bricht, kehre ich wieder in die Gegenwart zurück. Die Entfernung ist nicht das Problem, was dort unten herumschwimmt, ist es!


  Was auch immer es sein mag.


  Wir debattieren nach wie vor darüber. Janos hat sich mehr oder weniger auf seine Hypothese versteift, dass es sich um einen Pliosaurus handelt, und mit Hinblick auf den Zahn, den wir gefunden hatten (danke noch mal, Marcus), pflichte ich ihm bei, wenn auch nur ungern. Fi ist gespalten, denn sie meint, sie könne nicht leugnen, dass dort draußen etwas Großes, Raubtierartiges ist, möchte sich aber auf keinen Fall auf eine eindeutige Theorie festlegen. Brendan ist davon überzeugt, es sei etwas für die Wissenschaft vollkommen Neues (was es, um ihn in Schutz zu nehmen, tatsächlich sein könnte, denn man weiß nie. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen; ich meine, man halte sich mal unsere jetzige Situation vor Augen), doch die Art und Weise, wie er darüber spricht, bereitet mir ein wenig Unbehagen. Er ist mir etwas zu eifrig. Marcus hingegen stellt das genaue Gegenteil zu Brendan dar. Er beharrt weiterhin darauf, dass wir alle übergeschnappt seien, und dass es dort draußen gar nichts gebe. Doch wenn wir vorschlagen, die kurze Distanz bis zum anderen Ufer zu schwimmen, geht er schnell dazu über, den Kopf zu schütteln und sich zu weigern, also weiß er ebenso gut wie wir, dass er nur leeres Geschwätz von sich gibt.


  Bleibt noch Yuri. Wir haben versucht, ihn zu fragen, wo die Übrigen aus seinem Team abgeblieben sind, aber das führt zu nichts. Jedes Mal, wenn wir auf die anderen zu sprechen kommen, wird sein Blick glasig. Er hört uns allerdings aufmerksam zu, indem er den Kopf zur Seite neigt wie eine seltsame Taube. Zuerst hat er gar nichts gesagt, doch als sich Brendan der Gläubige einen verbalen Schlagabtausch mit Markus dem Skeptiker liefert, fängt er zu lachen an. Verschrobene verächtliche Laute, die er mit den Händen zurückzuhalten versucht. Davon bekomme ich unwillkürlich eine Gänsehaut.


  »Was ist denn los, Yuri?«, fragt Janos sanft. Er ist der Einzige unter uns, den wegen des vollständigen geistigen Zusammenbruchs seines Freundes nicht das kalte Grauen gepackt hat.


  Yuri sagt wieder nichts, sondern kichert nur einfach weiter vor sich hin.


  »Was hat er denn bloß?«, fragt Marcus. Er ist sowieso schon ein Nervenbündel, und das Letzte, was er und wir alle brauchen, ist dieser zusätzliche Wahnsinn.

  »Okay, er wurde hier unten festgehalten, aber wie lange? Eine Woche, zehn Tage? Niemand wird doch so schnell verrückt.«


  »Ja und? Glaubst du etwa, er simuliert?«, erwidert Fi.


  Er wirft einen kurzen Blick auf Yuri, der wieder dazu übergegangen ist, ins Leere zu starren, und erschaudert.


  »Nein … nein, das behaupte ich ja gar nicht. Was ich sagen will, ist, dass ihm etwas Anderes zugestoßen sein muss.«


  »So etwas wie eine Gefangennahme durch Außerirdische aus der Tiefe?«, unterstellt ihm Brendan sarkastisch.


  »Fick dich doch«, blafft ihn Marcus an. »Es reicht mir mit deinem dummen Geschwätz. Aber nein, das meine ich nicht.«


  »Außerdem sitzen wir auch hier fest, und mit unseren Köpfen ist alles in Ordnung.« Ich sage das, frage mich aber augenblicklich, wie wahr die Behauptung ist, als ich die Miene sehe, mit der Marcus Brendan anschaut.


  Fi muss das auch aufgefallen sein, weil sie die Stirn runzelt und mich besorgt ansieht. Sie muss nichts dazu sagen, aber es ist klar, dass wir diese beiden im Auge behalten müssen.


  Janos klinkt sich ein und sagt: »Nein, Marcus hat recht, hier ist etwas Anderes vorgefallen.« Er steht auf und geht vor seinem Freund in die Hocke. Dann murmelt er etwas auf Russisch, weshalb ich ihn nicht verstehe, was aber auf Yuri wirkt wie ein Stromschlag. Er schnellt in eine aufrechte Sitzposition und flüstert ihm im Gegenzug ebenfalls etwas zu. Ihm kommen die Tränen, bevor er sich mit einer Hand auf den Mund schlägt. Janos schaut ihn argwöhnisch an.


  »Also, was hat er gesagt?«, will Marcus wissen.

  Janos hält eine Hand hoch; eine universelle Geste, um sich Geduld zu erbitten. Er fügt noch etwas in seiner Muttersprache hinzu, das wie eine Frage klingt, aber allzu sicher bin ich mir da nicht. Yuri schüttelt entschieden den Kopf und kichert wieder, während seine Augen noch vor Tränen glänzen. Erneut flüstert er, doch je länger es dauert, desto lauter wird er, bis er schließlich aufspringt und zu johlen beginnt. Janos fährt ebenfalls hoch und packt Yuri an den Schultern, eindeutig um ihn zu beruhigen, doch schon kreischt der Mann und ballt die Fäuste in Richtung Wasser, während Speichel aus seinem Mund spritzt.


  Nicht lange, und der Anfall endet so unvermittelt, wie er begonnen hat. Yuri bricht am Boden zusammen, zieht die Knie hoch an den Körper und bewegt sich nicht mehr.


  


  ***


  


  Danach wusste keiner mehr so recht, was er sagen sollte. Hin und wieder entgleitet Yuri ein Wimmern, das uns alle zusammenzucken lässt. Marcus will etwas fragen, doch Fi verweist ihn mit einem ihrer Blicke, die so stechend wie Laserstrahlen sind, in seine Schranken. Dadurch tut sich das Problem auf, dass wir keinen Gesprächsstoff mehr haben, und die Stille raubt mir fast den Verstand, also breche ich letzten Endes eine völlig geistlose Konversation vom Zaun, was wir an jenem Abend wohl alles im Fernsehen verpassen. Das funktioniert nicht sonderlich gut, weil wir überall verstreut leben und deshalb keine Ahnung von dem haben, was die anderen mit ungefähr der Hälfte ihrer Zeit anfangen. Aber es macht es immerhin möglich, dass wir uns auf etwas konzentrieren können, das nicht deprimierend, angsteinflößend oder eine interessante Mischung von beidem ist.


  Nacheinander wurden wir von der Erschöpfung überwältigt. Brendan streckte die Waffen zuerst, daraufhin Marcus, der schnarchte wie ein Sägewerk, bis Fi ihm schließlich einen Tritt versetzte. Yuri lag noch immer krampfhaft zusammengerollt da, und wir ließen ihn einfach in Ruhe. Ich meine, was hätten wir denn sonst tun sollen? Zuletzt gab auch ich dem Brennen meiner Augen nach und lehnte mich zurück, um in jenen sonderbaren Schwebezustand zwischen Schlafen und Wachen abzudriften. Ich nehme noch wahr, dass sich jemand neben mich setzt, und dann noch ein Auge zu öffnen war wirklich anstrengend.


  Es ist Janos.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragt er kaum lauter als im Flüsterton.


  Ich nicke. So schlimm die Dinge auch stehen, werde ich anscheinend doch ziemlich gut damit fertig. Schließlich schaffte ich es einzuschlafen … gewissermaßen jedenfalls.


  Janos nickt auch. Ich bin zwar nicht die Beste darin, wenn es darum geht, andere Leute zu durchschauen, aber selbst mir fällt auf, dass er etwas auf dem Herzen hat.


  »Und Ihnen?«, entgegne ich.


  Er stockt. Sein Mund bewegt sich, und seine Stirn wirft leichte Fältchen, offensichtlich im Ringen nach Worten, die er als Nächstes äußern will.


  »Ich weiß nicht«, sagt er dann. »Yuri … Er macht mir Sorgen.«


  Dir und mir, Bruder. Da wir so müde sind, bemüht sich niemand ernsthaft darum, in Erfahrung zu bringen, was Yuri von sich gegeben hat. Das liegt größtenteils daran, dass wir wissen, egal was es ist, es kann nur irrsinnig sein, doch ein klein wenig auch an unserer Furcht davor, er könnte tatsächlich etwas absolut Stichhaltiges gesagt haben.


  »Oh ja, mir auch. Ich stimme Marcus zu. Yuri kann innerhalb so kurzer Zeit nicht derart verrückt geworden sein.«


  »Zumal er ein Mitglied der SpezNas gewesen ist«, meint Janos. »Er ist Einsätze unter Druck gewohnt. Dies gab mit den Ausschlag dafür, dass er mir gegenüber fürs Alpha-Team vorgezogen wurde.«


  »Man nahm ihn an Ihrer Stelle?«


  Er nickt.


  »Das wusste ich nicht.«


  »Warum sollten Sie auch? Es ist unwichtig.«


  »Also … kennen Sie ihn gut? Soweit ich weiß, nahmen Sie beide an der Expedition nach Bolivien teil.«


  Janos hält wieder inne. »Nun ja, auf jeden Fall gut genug, um ihn als Freund zu bezeichnen – und um zu wissen, dass diese … Episode nicht normal ist. Es gibt kaum jemanden, der einen klareren Kopf hat als er.«


  »Hm, jetzt gerade aber offensichtlich nicht«, bemerke ich.


  »Nein, jetzt nicht, aber früher immer.« Janos macht abermals eine Pause und starrt in Yuris Richtung. Dieser hat sich noch immer nicht bewegt, und einen Augenblick lang befürchte ich, er sei tot. Aber dann erkenne ich, wie sein Rücken fast unmerklich bebt, eine Bestätigung dafür, dass er noch am Leben ist.


  »Er sagt … er sagt …« Janos bricht wieder ab und findet keinen Ansatz.


  »Was sagt er?«, dränge ich ihn.


  »Er sagt … in dem Sessel … Es war nicht bloß ein Sitz. Er behauptet, ihm sei etwas gezeigt worden.«


  »Etwas gezeigt? Was denn?«


  »Die Zeit«, krächzt es leise im Dunkeln. Janos und ich schauen hoch und hinüber zu Yuri. Er hat sich herumgewälzt und starrt uns an. »Die Zeit wurde mir gezeigt.«


  Ich nehme es skeptisch zur Kenntnis und gebe dies Janos auch mit einem entsprechenden Blick zu verstehen, woraufhin dieser wiederum andeutungsweise den Kopf schüttelt.


  »Was meinen Sie damit, Yuri?«, frage ich.


  Er rafft sich auf und kommt auf allen vieren zu uns gekrochen. Ich widerstehe dem Drang, mich vor ihm zurückzuziehen. Mir ist klar, was ihm geschehen ist, war nicht seine Schuld, aber ich kann nicht anders, es gruselt mich vor ihm.


  Als er neben uns innehält, schaut er mit gequältem Gesichtsausdruck zu dem schlafenden Rest unserer Gruppe hinüber, so als sträube er sich dagegen, belauscht zu werden.


  »Sie waren es; sie haben diesen Ort gebaut. Vor langer Zeit. Vor sehr, sehr, sehr langer Zeit. Sie kamen hierher. Aber es war nicht passend für sie. Das Leben war nicht … weit genug fortgeschritten. Sie versuchten … versuchten, die Entwicklung zu beschleunigen. Funktionierte aber nicht. Also verschwanden sie. Dann kehrten sie zurück … zurück in die Zwischenwelten.«


  »Sie … verschwanden einfach wieder« Ich kann keinerlei Sinn in dem erkennen, was er gerade von sich gegeben hat, und weiß auch nicht genau, ob ich das überhaupt will. Denn es klingt nach einer Mischung aus Brendans verrückter Theorie von einer Verschwörung Außerirdischer und nach Sendungen, die man sich auf einem der weniger seriösen Fernsehkanäle anschauen kann.


  »Wer sind sie?«


  Yuri schnaubt und hält sich die Hände vor den Mund, so als versuche er, etwas wieder hineinzustopfen, das herauszukommen droht. Er brummt weiter auf Russisch vor sich hin. Als sich Janos nach vorne neigt, flüstert er ihm aufgeregt etwas zu.


  »Er sagt …« Janos schließt die Augen einen Moment lang und schluckt. »Er sagt, sie seien hier.«


  Yuri nickt und starrt mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. »Hier!«


  »Das habe ich aber nicht gefragt«, entgegne ich, »und was soll das heißen: Hier? Gerade hat er doch noch gesagt, sie seien verschwunden.«


  »Ja, ja«, bekräftigt Yuri. »Sie sind verschwunden … Fort … Zurückgekehrt … Keine Zeit hier … Können alles sehen … überall … immer … ich habe es auch gesehen … sie zeigten es mir … alles.«


  Er springt so hastig auf, sodass ich zusammenzucke.


  »Ich habe alles gesehen! Den Anfang, das Ende, und das, was innen und außen liegt!«


  Er flüstert nicht mehr, sondern brüllt mittlerweile. Die anderen werden vor Schreck ebenfalls wach und beschweren sich lauthals, während Yuri wild herumhüpft und auf Russisch oder Englisch vor sich hinbrabbelt: Von Sternen, Atomen und ihnen – denjenigen, die Bescheid wissen, die leben und sterben, aber eigentlich überhaupt nicht lebendig sind.

  Fi steht hastig auf und sieht dabei aus, als sei sie extrem wütend. Als sie ihn packt, schüttelt er sie ab, als sei sich nichts weiter als eine nervige Fünfjährige, die Fangen spielen will. Letztendlich müssen Janos und Fi ihn gemeinsam niederringen, während Marcus nur laut flucht und ich mit Brendan dastehe, fassungslos angesichts des Ausmaßes von Yuris Geistesgestörtheit.


  So schnell, wie es begonnen hat, so schnell geht es auch wieder vorbei. Es scheint so, als gebe Yuri einfach auf. Er liegt am Boden und raunt etwas, das zu hören mein Blut erkalten lässt: »Es ist nicht tot, was ewig liegt.«


  Dann schließt er die Augen, und es gibt nichts mehr, was wir tun können, um ihn zu wecken.


  Janos und Fi halten ihn sicherheitshalber noch ein wenig länger fest, aber er ist unleugbar wieder dem Starrkrampf verfallen, in dem er auch schon zuvor dagelegen hatte.


  »Wir müssen ihn von hier fortbringen«, sagt Fi und fährt sich mit den Händen über ihren geschorenen Schädel. »Ihn hier rund um die Uhr zu beobachten ist unmöglich, geschweige denn, dass wir ihn mit dem versorgen könnten, was er braucht.«


  »Er braucht einen Kopfschuss«, knurrt Marcus. »Verdammter Irrer. Was hat er da überhaupt gebrüllt?«


  »Er braucht keinen Kopfschuss«, stellt Janos zornig klar. »Er ist krank und muss behandelt werden. Was er durchgemacht hat, kann wohl niemand von uns auch nur annähernd begreifen.«


  »Nicht annähernd? Das will ich meinen«, höhnt Marcus. »Falls jemand meint, das begreifen zu wollen: dann ohne mich!«


  »Das aus Ihrem Mund zu hören ist einfach lächerlich«, kontert Janos. »Sie haben wie ein Kind geheult, als man Sie bei der Zusammenstellung von Team Alpha übergangen hat. Oh, das ist aber ungerecht, ich habe ja so viel mehr Erfahrung, ich bin tauglich, ich bin routiniert. Oh ich …«


  »Halten Sie die Fresse!« Marcus macht einen Schritt auf Janos zu und baut sich direkt vor ihm auf. »Richtig, ich wollte ins Alpha-Team aufgenommen werden, aber wenn ich mich recht erinnere, waren Sie genauso enttäuscht wie ich, übergangen zu werden, also seien Sie besser ganz schnell ruhig …«


  »Männer«, unterbricht Fi die beiden und versucht, sie zu besänftigen, indem sie die Hände hochhält. »Am Riemen reißen bitte.«


  »Nein Fi – nein. Ich habe eine Frau, und ich habe Kinder. Ich lasse mich bestimmt nicht darauf ein, über das nachzudenken, was ihr hier alle quatscht. Ich will hier raus, einfach nur abhauen. Mir ist egal, ob ihr mich für einen Feigling haltet, aber ich wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Familie wiederzusehen.«


  Marcus' Augen funkeln im schwachen Halblicht, und mit einem Mal empfinde ich tiefes Mitleid mit ihm. Manchmal führte er sich zwar wie ein Vollidiot auf, aber jetzt ist er im Recht. In der Tat hat er Frau und Kinder, die ihn lieben, und bei der Vorstellung, dass sie allein zu Hause sitzen, während sie auf Neuigkeiten warten – egal welche – die Auskunft über seinen Verbleib geben, wird auch mir ganz anders.


  »Ehrlich, Marcus, niemand hält dich für einen Feigling«, sage ich, doch er wirft einen Arm in meine Richtung hoch.


  »Nein, sag das erst gar nicht, ich will es nicht hören. Ich will überhaupt nichts davon hören, sondern einfach nur verschwinden.«


  »Okay. Fein. Also, worauf wartest du dann noch?« Fi teilt mein Mitgefühl ihm gegenüber erwiesenermaßen nicht. »Falls das alles Unsinn ist und du nichts von niemandem von uns hören willst: Es ist nicht sehr weit. Nur zu … schwimm doch einfach hinüber und schnapp dir das Funkgerät.« Sie schiebt aufmüpfig den Unterkiefer vor.


  Marcus' Augen schnellen von ihr zu mir und wieder zurück, dann gleitet sein Blick zu Janos und zuletzt zu Brendan, jeweils um Beistand heischend. Ich möchte ihm versichern, dass alles Okay ist, muss aber feststellen, dass die Schwere der Situation mir die Stimme raubt. Seine Miene verhärtet sich.


  »Na gut. Das ist alles Quatsch! Bin schon weg.« Er stapft auf das Ufer zu und rollt dabei seine Schultern, als bereite er sich darauf vor, in den See zu tauchen. Erneut schlägt mir das Herz bis zum Hals, als er einen zögerlichen Schritt vorwärts ins eiskalte Wasser macht. Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber ich glaube zu hören, dass weiter vorne aufgewühltes Wasser schwappt, als sei etwas Großes hochgekommen und gleich darauf wieder zurück in die Tiefe gesunken. Sollte Marcus auch etwas vernommen haben, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. Stattdessen watet er einfach weiter, bis ihm das Wasser bis zu den Knien reicht.


  Dies genügt, um meine Lähmung endgültig aufzuheben. Er kann gerne denken, was er will, aber ich werde bestimmt nicht tatenlos dabei zusehen, wie sich einer von uns selbst opfert, nur um sein gekränktes Ego zu schützen.


  »Marcus«, sage ich, während ich zum Ufer gehe. »Hör auf, lass es einfach bleiben. Niemand hält dich für einen Feigling. Wir alle durchleben gerade dieselbe aberwitzige Situation, jeder von uns ist angespannt und fürchtet sich, also … bitte. Bitte komm wieder raus aus dem Wasser.«


  Er verharrt kurz. Ich kann spüren, dass alle hinter mir die Luft anhalten, sogar Fi. Ihn zu provozieren, damit er das tut, lag ihr gewiss fern, das weiß ich. Wie gesagt, unsere Anspannung ist schuld, deswegen verhalten wir uns so merkwürdig.


  Zuerst befürchte ich, dass Marcus nicht auf mich eingehen wird, doch dann wiederholt es sich, jenes seltsame Klatschgeräusch an der Grenze des für uns Hörbaren. Dieses Mal schließt sich ein Fauchen an, so als sauge ein großes Tier Luft ein.


  Sogar von hier aus kann ich Marcus' Adamsapfel auf- und niedergehen sehen, als er schwer schluckt. Er geht rückwärts und kommt nun auf mich zu und damit zurück ins seichtere Wasser. Noch einmal ertönt das Klatschen aus der Ferne, und er hastet die letzten paar Schritte aus dem See zurück ins Trockene.


  »Was ist das?«, fragt er mich mit sehr leiser Stimme. Jetzt wirkt er plötzlich ernüchtert, als sei ihm all sein Zorn und Hass mit einem Male ausgetrieben worden. Ich habe ja schon darauf hingewiesen, dass es bisher ein Kreuz mit ihm gewesen ist, aber dieser neue, kleinlaute Markus ist mir lieber, glaube ich.


  »Das weiß ich nicht«, antworte ich, und das ist die reine Wahrheit. Denn ich habe keine Ahnung. »Komm her.«


  »Ich will doch nur meine Familie wiedersehen«, klagt er.


  »Natürlich, das wollen wir alle – unsere Familien sehen, meine ich. Wäre wohl ein bisschen komisch, wenn wir alle deine Familie sehen wollten.«


  Marcus grunzt daraufhin und fährt sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  »Ja, das wäre wirklich komisch.« Es folgt eine Pause, dann sagt er: »Danke, Meg.«


  »Schon gut. Gehen wir einfach zurück und ruhen uns ein wenig aus. Vielleicht sieht die Welt ja ganz anders aus, wenn wir erst etwas geschlafen haben.«


  


  ***


  


  Nein, die Welt sah nicht anders aus, nachdem wir geschlafen hatten. Ohne Sonnenlicht spielen unsere inneren Uhren vollkommen verrückt, weshalb wir uns, als wir wach wurden, genauso schlapp fühlten wie vor dem Einschlafen.


  Essen wird nun auch allmählich zum Problem für uns, und je weniger ich mich über die Wassersituation auslasse, desto besser. Letztendlich macht sich Brendan mit Fi auf die Socken und bringt einige sehr zweifelhaft aussehende Schalentiere von den Felsen am Rande des Sees zurück, die wir mit Messern aufbrechen und einfach roh verzehren. Ich bemühe mich währenddessen, so zu tun, als äße ich gerade gutes Sashimi-Sushi.


  Aber es gelingt mir nicht.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, nuschelt Fi, während sie einen Mundvoll schwammiger Mollusken kaut. »Man kann nun wohl mit Gewissheit sagen, dass wir trotz unserer persönlichen Vorbehalte darin übereinkommen, dass irgendetwas in diesem See haust; etwas Großes. Dennoch ist es nichts, was zur gleichen Zeit überall sein kann. So oder so müssen wir einen Weg von dieser Felseninsel finden.« Fast hätte sie eine Einschränkung wie »bevor wir entweder verdursten oder verhungern« hinzugefügt, und ich bin froh, dass sie es nicht getan hat. Das Offensichtliche noch zu betonen ist wirklich unnötig.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragt Brendan.


  »Ich meine, wir müssen es einfach nur ablenken. Von hier aus bis zum anderen Ufer ist es nicht so weit. Ein paar Minuten und ich wäre schnell hinübergeschwommen. Das hätte ich auch schon längst getan, wenn ich genau wüsste, mit was genau wir es hier zu tun haben.«


  »Okay, du Genie – das ist ja alles ganz toll, aber wie sollen wir es denn bitteschön ablenken?«, erwidert Marcus.


  Kann sein, dass ich mich irre, aber wenn mich nicht alles täuscht, huscht gerade ein leiser Anflug von Selbstgefälligkeit über Fis Züge.


  »Ich dachte dabei an meine Ausbildung. Auch wenn ich nicht viel Erfahrung im Umgang mit Monstern aus der Schwarzen Lagune habe …« Sie hält inne und wartet darauf, dass jemand unter uns wenigstens kurz kichert, aber das tut keiner. Dann fährt sie unbeirrt fort: »Äh, ja, wie dem auch sei: Ich habe gelernt, wie man sich beim Tauchen verhält, wenn Haie in der Nähe sind, und mir ist klar, dass die Chancen darauf, es handle sich in unserem Fall wirklich um einen, ziemlich niedrig stehen, aber ich frage mich trotzdem, ob wir nicht vielleicht die gleiche Taktik anwenden könnten.«


  »Taktik?«


  »Ja. Dass man Haie durch Bewegungen anlocken kann, ist bekannt; du weißt schon, Vibrationen im Wasser, und ich schätze mal, dass dieses Ding genauso vorgeht.


  Niemand widerspricht ihr. »Immerhin hat dieses Ding das Boot angegriffen, richtig? Wie sonst hätte es wissen können, dass wir da waren? Dass es den Geruch von Gummi mit Beute in Verbindung brachte, ist ausgeschlossen, und da es hier unten wirklich stockdunkel ist, hilft ihm sein Sehvermögen auch nicht unbedingt weiter – und was liegt danach nahe? Akustik. Vibrationen. Das ergibt Sinn.«


  »Alles wunderbar, aber mal abgesehen davon, dass wir gemeinsam durch den See schwimmen sollen, in der Hoffnung, dass einer von uns überlebt, weil dieses Ungeheuer die anderen verfolgt, verstehe ich nicht, was du damit sagen willst«, gibt Marcus zu.


  »Das ist der Punkt, an dem ich etwas weiter als du gedacht habe«, behauptet Fi, erneut mit einem hochnäsigen Gesichtsausdruck. Marcus ärgert sich, während Janos und ich einen ahnungsvollen Blick wechseln. Als bräuchten wir dieses Theater jetzt schon wieder …


  »Ach tatsächlich?«


  »Jawohl, tatsächlich.«


  »Fi, Marcus? Können wir dieses Gehabe vielleicht mal bitte außen vorlassen und endlich zur Sache kommen?«, bittet sie Janos. Seine Stimme klingt schwerfällig und müde. Ich weiß genau, wie er sich fühlt.


  Einen Moment lang sieht es so aus, als setze Marcus zum Gegenangriff an, doch im Gegenteil, er seufzt stattdessen und lehnt sich zurück.


  »Also gut, mir schwebt Folgendes vor«, hebt Fi mit definitiv zu viel Begeisterung an. »Wir alle haben doch Seile, nicht wahr? Und hier gibt es eine Vielzahl von losen Felsen und Ähnlichem. Ich würde sagen, wir gehen hinüber zur Landspitze, nachdem wir die dicken Steine an die Enden der Seile gebunden haben. Wir können auch noch weitere zum Hineinwerfen mitnehmen, das wird einen gehörigen Lärm verursachen.«


  »Dir schwebt also vor … Steine ins Wasser zu schmeißen?«, hakt Marcus nach.


  »Na ja, im Grunde genommen schon …«


  Selbst ich hätte ihr dafür eine Ohrfeige geben können … was für eine bescheuerte Idee! Steine ins Wasser werfen … als würde das irgendetwas bringen.


  »Passt auf, mir ist klar, dass ihr alle glaubt, dass ich von allen guten Geistern verlassen bin«, fährt sie fort, »aber welche andere Wahl haben wir denn sonst groß? Wir können hier sitzen bleiben und uns einreden, jede Bewegung, die wir gesehen haben oder auch nicht, sei nur auf Strömungen oder was auch immer zurückzuführen, doch ist irgendwer von euch bereit, ins Wasser zu gehen und diese Theorie auf ihre Richtigkeit zu überprüfen? Selbst wenn, würde ich denjenigen aufhalten, weil wir doch insgeheim alle wissen, dass dort unten etwas ist. Wir brauchen eine Alternative; eine Ablenkung.«


  »Steine, die wir ins Wasser werfen?«, frage ich ungläubig. Ich kenne jenen Spruch von verzweifelten Zeiten, die verzweifelte Mittel verlangen, aber dies geht eindeutig zu weit. »Und wenn seine Jagdstrategie auf Vibrationen beruht, wird es sich bestimmt auch auf seinen Geruchssinn verlassen. Niemand wirft einfach irgendwelches Zeug ins Meer, um Haie zu fangen. Man muss sie auch ein wenig ködern …«


  Meine Worte verklingen. Die Art und Weise, wie Fi mich jetzt ansieht, macht mich ein klein wenig hibbelig. Ihr Gesichtsausdruck schwankt irgendwo zwischen Scham und Überlegenheit, eine seltsame Kombination.


  »Ja, natürlich, aber auch daran habe ich gedacht«, sagt sie. »Selbst wenn wir das Monster mit dem Lärm anlocken, den wir verursachen, ist es naheliegenderweise immer noch wahrscheinlich, dass es diejenigen wittert, die wegzuschwimmen versuchen, und ihnen nachstellt. Deshalb brauchen wir einen … äh … Köder.«


  »Einen Köder«, wiederholt Marcus lakonisch. »Und woher willst du bitteschön einen Köder besorgen? Wir verfügen ja nicht gerade über eine üppige Angelausrüstung, und wenngleich es eine Menge Muscheln da draußen gibt, bin ich mir nicht sicher, ob es – was auch immer es sein mag – Meeresfrüchte einem saftigen leckeren Menschen vorziehen wird.«


  Da ist er erneut, jener Blick zwischen beschämt und überlegen. Sie hat dies also zweifellos auch schon durchdacht.


  Und dann dämmert es mir: »Oh nein, das ist nicht dein Ernst, oder?«, frage ich. »Das ist … unmenschlich. Frevelhaft. Keine Chance!«


  »Ich weiß, es ist pietätlos, Meg, aber hast du vielleicht einen besseren Plan? Schließlich ist nicht zu erwarten, dass er noch weit kommen wird …«


  »Was?«, braust Janos auf. So wie er sie anschaut, ist wohl auch ihm Fis Plan gerade offenbar geworden. »Das ist doch unerhört!«


  »Unerhört oder nicht, einen anderen Plan haben wir nicht«, verkündet sie.


  »Hey, einen Augenblick. Welchen Plan denn?«, fragt Marcus.


  »Hast du es immer noch nicht kapiert?«, entgegne ich. »Wir brauchen einen Köder. In der normalen Welt wären das halb verfaulte Fischstücke, aber die liegen hier schließlich nicht einfach so herum, doch dafür haben wir …«


  Marcus' Augen leuchten schwach auf, dann verzieht er angewidert das Gesicht.


  »Du meinst … Clark? Du willst Clark als Köder benutzen? Oh, Mann – das ist doch krank!«


  »Das streite ich auch nicht ab, doch wie sollen wir es denn sonst schaffen? Clark ist tot. Er braucht seinen Körper, der dort unten momentan hübsch aufbläht, nicht mehr. Egal welcher Gestank sich dabei entwickelt, wird er weit reizvollere Beute sein als jemand, der dieses Stück See durchquert.«


  »Hoffst du«, murmle ich.


  Fi wirft mir einen finsteren Blick zu.


  »Und wer wird diese edle Tat dann vollbringen?«, fragt Marcus uns mit vor Sarkasmus triefender Stimme. Ausnahmsweise bin ich mal froh darüber, dass er seine Emotionen nur schwer verbergen kann. »Ihr wisst schon: Einen toten Mann zu zerstückeln und ihn dann im Wasser zu versenken, damit er entweder in Teilen auf dem Grund liegen bleibt oder von irgendeinem Urzeitmonster der Tiefe geschnappt wird. In jedem Fall kann ich euch eines sagen: Ich werde es bestimmt nicht tun!«


  »Also, wenn du meinst, zimperlich sein zu …«


  »Es geht nicht darum, zimperlich zu sein, verdammt noch mal«, unterbricht sie Marcus, »sondern um Achtung vor den Toten! Gott, Fiona, du tust dich mit so etwas manchmal wirklich schwer.«


  »Und was genau soll das bitteschön wieder heißen?«, fragt sie.


  »Das weißt du ganz genau. Mitunter glaube ich, du müsstest mal zum Psychiater. Du verstehst schon: Nur um sicherzugehen, dass alles da ist, wo es …«


  »Leck mich doch, Marcus«, blafft Fi. Während sie einander böse anstarren, werde ich das Gefühl nicht los, dass dieses Streitgespräch tiefgründiger ist, als ich dachte. Ich bin immer davon ausgegangen, Fi und Marcus kämen gut miteinander zurecht; als Nik noch bei uns war, hatte ich stets den Eindruck, sie würden mich nicht mögen, ein Störenfried in ihrer gemütlichen, kleinen Runde, den sie Brendan und Janos' verdanken. Tja, das beweist nur einmal mehr, wie man sich irren kann, wenn man etwas zu wissen glaubt …


  »Er hat hier aber nicht ganz unrecht«, wirft Janos ein. »Wer soll es denn tun? Ich schlage Fi vor, weil es schließlich ihre Idee ist.«


  Zunächst sagt sie nichts dazu, und ich sehe schon kommen, dass sie versuchen wird, sich herauszuwinden. Das tut sie dann auch gewissermaßen.


  »Ich werde helfen, Clarks Leiche hochzuholen«, schlägt sie vor, »aber da ich diejenige sein werde, die schwimmt, kann ich mich nicht am … ähm … Ködern beteiligen.«


  »Du wirst also schwimmen?« Marcus klingt nicht mehr wütend; falls er überhaupt etwas durchblicken lässt, ist es eher Besorgnis. Erst drei, dann zwei, am Ende nur noch einer und so weiter. Ich sehe regelrecht, wie ihm etwas in dieser Art durch den Kopf geht.


  »Ich kann von uns allen am besten schwimmen«, rechtfertigt sie sich ohne einen Hauch von Arroganz, und wir alle wissen, dass es stimmt. Wegen ihrer Marineausbildung kann ihr, wenn es um körperliche Fitness geht, praktisch niemand etwas vormachen. »Ich schaffe es durch diese Wasserstraße in – sagen wir – fünf Minuten. Höchstens sieben! Während ihr das Ungeheuer an der anderen Seite der Landzunge füttert, lege ich einfach ein Affentempo vor, um auf die andere Seite zu gelangen. Sollte doch ein Kinderspiel werden.«


  Klar, ein Kinderspiel – und hätte ihre Stimme nicht gezittert, wäre ich geneigt gewesen, ihr zu glauben, doch so? Vergessen Sie es, es ist einfach nicht drin. Sie klammert sich an einen Strohhalm fest und ist sich dessen auch voll und ganz bewusst. Sie würde alles tun, um von hier fortzukommen.


  »Hört mal … also wie wäre es, wenn wir noch etwas länger darüber nachdenken würden?«, bitte ich. »Wie lange sind wir jetzt hier? Einen Tag? Anderthalb, wenn es hochkommt. Das ist nicht so lange. Klar, wir sitzen nicht unbedingt im Ritz, und unsere Versorgung ist auch langsam ein Problem, aber wenn wir dieses Ding noch eine Weile in Ruhe lassen, verschwindet es vielleicht einfach von selbst wieder. Welchen Grund hätte es denn, sich noch länger hier herumzutreiben?« Ich zeige auf die weite Fläche offenen Wassers vor dem Felsausläufer. »Ihm steht all das als Jagdrevier zur Verfügung – all das im Gegensatz zu diesem engen Seearm. Ich glaube, wenn es so groß ist, wie wir vermuten, braucht es auch entsprechend große Beute … viel größere als Menschen. Wir überschätzen gewiss seine Intelligenz. Geben wir ihm doch etwas Zeit, und es haut bestimmt von alleine wieder ab. Es wird hungrig und dann macht es sich auf die Suche nach ansprechenderer Beute.«


  »Und woher wissen wir, dass es sich verzogen hat?«, fragt Fi. »Denkst du, das hätte ich nicht auch schon in Erwägung gezogen? Meg, wir könnten ein ganzes, verdammtes Jahr hier sein, ohne herauszufinden, um welche Art von Untier es sich handelt und wie es sich genau verhält. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass dieser Abschnitt tief ist und sich somit perfekt zum Auflauern eignet. Was, wenn wir gerade genau über seiner Höhle stehen, und wenn es nicht verschwindet, weil dies hier sein trautes Zuhause ist? Dann haben wir nichts weiter getan, als unsere bereits schwindenden Vorräte zu vergeuden, indem wir tatenlos geblieben sind. Nein, ich würde sagen, wir ziehen das durch, und zwar jetzt sofort … bevor ich die Nerven verliere.«


  Letzteres musste sie nicht wirklich sagen, aber ich weiß, dass sie es insgeheim meint, und Janos und Marcus, wissen es auch, wenn man sieht, wie sie ihr langsam und ernst zunicken.


  »Hey, wo ist Yuri?«


  Brendan hat so lange nicht gesprochen, dass ich fast vergessen hätte, dass er noch bei uns ist. Wir drehen uns alle um, und tatsächlich: Yuri ist nirgendwo zu sehen.


  »Oh, scheiße«, flucht Fi. »Wo kann er denn bloß hingegangen sein?«


  »Wir müssen ihn finden«, sagt Janos. »Wer weiß, was er jetzt gerade anstellt.«


  »Er stürzt sich von den Klippen, wenn wir Glück haben«, mault Marcus.


  Niemand bringt die Energie auf, um ihn zu rügen. Stattdessen teilen wir uns auf. Klar, jeder einzelne Aspekt der Umgebung dort draußen spricht dagegen, aber die Gefahr lauert im Wasser, nicht an Land … nun ja, zumindest hoffen wir das und schwärmen aus, während wir nach Yuri rufen. Letzten Endes findet Brendan ihn. Er starrt vom höchsten Punkt der Insel aus auf das Wasser und grinst dabei wie ein Trottel.


  Ich weiß nicht, was er zu Brendan gesagt hat, doch zu dem Zeitpunkt, als wir anderen zu ihnen kommen, starrt dieser ihn an, als suche er etwas an ihm. Wir sprechen ihn darauf an, doch er schüttelt sich nur, lächelt und behauptet, es sei nichts weiter. Er habe Yuri nur bei Laune halten wollen, bis wir eintreffen und uns seiner annehmen können, aber ich bin mir da nicht so sicher. Brendans Blick haftet etwas Wehmütiges an, das mich beunruhigt. Ich glaube nicht, dass dieser Ort Brendans geistiger Gesundheit ausgesprochen zuträglich ist. Andererseits handelt es sich auch für den Rest von uns beileibe nicht um ein Kurparadies, aber … ach, ich weiß auch nicht. Irgendetwas sagt mir, dass Brendan derjenige ist, auf den wir besonders achtgeben müssen.


  Da wir Yuri nun gefunden haben, dauert es nicht mehr lange, bis die anderen darüber diskutieren, wer Clarks Leiche bergen soll. Wenn ich ehrlich sein soll, begnüge ich mich gerne damit, etwas abseitszustehen und es einfach nur stumm mitzuverfolgen. Mir ist egal, was Fi meint oder wie Janos versucht, es zu begründen. Für mich verheißt es nichts Gutes und sollte Marcus' finstere Miene ein Hinweis sein, teilt er meine Einschätzung anscheinend. Am Ende einigen sie sich darauf, dass Janos, Marcus und Fi gemeinsam gehen und den Leichnam in die verbliebenen Fetzen des Schlauchbootes wickeln.


  Brendan und ich werden in dieser Zeit Yuri bewachen.


  Wenn ich es mir genauer überlege, glaube ich sogar, es sei besser, sich den anderen drei anzuschließen.


  


  ***


  


  Wie sich herausstellte, bereitete uns Yuri keine großen Schwierigkeiten. Wir hielten ihn davon ab, sich dem weißen Turm auch nur ein Stück zu nähern, weil er dann einen Rückfall erlitt und sich wieder auf Gemurmel versteifte, durchsetzt von gelegentlichen Schreien. Es gelang uns, ihn ruhigzustellen, indem wir ihn einfach weiter über das Wasser starren ließen.


  Brendan hingegen … ist ein ganz anderer Fall. Mir bereitet er definitiv Kummer. Er dreht sich immer wieder nach dem Turm um, so als könne dort jederzeit aus heiterem Himmel etwas ziemlich Spektakuläres geschehen. Als ich ihn behutsam frage, was er denkt, zuckt er zusammen, als wenn er gebissen worden wäre, und gibt die wenig überzeugende Antwort, dass er bloß interessiert sei und über alles nachdenke. Interessiert, klar – denn dazustehen und vor sich hinzumurmeln, während man einem abenteuerlichen Gebäude Blicke zuwirft, die sich nicht besser als mit »liebevoll« beschreiben lassen, ist bestimmt die Definition von »interessiert« schlechthin …


  Die anderen brauchen fast eine Stunde, um Clarks Leichnam zu den Seilen zu bringen. Ich fühle mich irgendwie wie eine gestresste Mutter, die versucht, zwei Knirpse im Auge zu behalten, während ich zwischen Yuri und Brendan hin- und herschaue. Ich kann wirklich nicht sagen, ob die beiden vertrauenswürdig sind.


  Brendan lässt mich wissen, dass die anderen nun bereit seien, und aus dem Vorraum rufen würden. Sie haben es wohl ziemlich eilig, wie es sich anhört.


  »Meg? Brendan? Wo seid ihr?«


  Es ist Fi.


  »Verfluchter Mist!«


  Und das ist ganz offensichtlich Marcus.


  »Hey … tut mir leid«, entschuldige ich mich und schaue hinab in die Dunkelheit. »Warum seid ihr denn nicht einfach heraufgeklettert?«


  »Ist nicht so einfach«, erwiderte Fi.

  Als sie ins Licht tritt, sieht sie entnervt aus, und auch wenn ich wusste, dass sie da war, versetzt mir ihr plötzliches Erscheinen einen Schrecken. »Wir haben Clark am Gurtzeug gesichert, so gut es ging, aber das wird trotzdem eine haarige Aktion. Wo sind denn die anderen beiden?«


  Also, das ist eine gute Frage.


  »Yuri schaut wieder aufs Wasser, und Brendan … ich weiß nicht. Wenn du mich fragst, wird das alles ein bisschen zu viel für ihn.«


  »Nein … das meine ich nicht. Ist es dir nicht aufgefallen? Er hat ja viel mehr Erfahrung als wir, wenn es um Caving geht, aber selbst ich erkenne, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Er starrt die ganze Zeit diesen Turm an und führt Selbstgespräche.«


  Ich höre ein Seufzen von unten, dann ein Murmeln.


  »Ja, das haben wir auch schon bemerkt«, pflichtet mir Fi bei. Sie geht zum Eingang und schaut hinaus. Zu sehen gibt es nicht viel; sie wird Yuri bestimmt nicht erkennen können, und auch Brendan dürfte wohl außerhalb ihrer Sicht sein, aber sie schaut trotzdem hin. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie älter aus, als sie ist, und müde noch dazu. »Ich will ehrlich sein: Ich dachte, falls einer ausflippt, sei es … nun ja … du.«


  »Ich?«, frage ich.


  »Genau. Tut mir leid, aber du bist diejenige, die am wenigsten Ahnung vom Caving hat, wohingegen Brendan … zwar ein Weichei ist, das lässt sich nicht in Abrede stellen, aber Höhlenökologie ist sein Ding. Er sollte nicht durchdrehen, jedenfalls nicht so schnell.«


  »Ich würde nicht sagen, dass er durchgedreht ist, nicht im eigentlichen Sinn«, hebe ich an, doch da unterbricht mich Fi, indem sie laut lacht.


  »Schon gut, dann dreht er eben nicht durch, aber ich brauche trotzdem nur ein Stichwort zu geben: Verschwörungstheorien! Aus diesem Grund halte ich es für besser, so schnell wie möglich hier herauszukommen, und sollte das Risiken mit sich bringen …«


  Sie verstummt langsam. Selbst ich erkenne, dass sie Angst hat. Das ist ihr auch nicht zu verübeln. Risiken? Das Ganze grenzt eher an Selbstmord. Ja, das ist es: alles oder nichts. Schafft sie es, wird alles gut, doch falls nicht … ich glaube nicht, dass ich das noch weiter ausführen muss.


  Vorsichtig ziehe ich gemeinsam mit Fi an den Seilen. Unten ist ein Wust aus zerfleddertem Gummi befestigt, von dem ein Geruch ausgeht, bei dem sich mir fast der Magen umdreht. Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um mich dazu durchzuringen, Clarks Leiche loszubinden, und noch mehr, um ihn aus dem Loch zu hieven. Sein Körper ist schwer, doch das hängt eher damit zusammen, dass ich mich davor sträube, ihn richtig anzufassen, obwohl er eingewickelt ist. Diese Entscheidung fühlt sich von Grund auf falsch an, aber wir sind schon fast am Ende. Außerdem glaube ich nicht, dass Fi es dulden würde, wenn ich jetzt einen Rückzieher machte.


  Wir lassen die Seile wieder hinunter, woraufhin Marcus und Janos heraufklettern. Ein paar Minuten später kommt Brendan zu uns. Er sieht nachdenklich aus.


  »Es ist dort draußen«, sagt er. »Ich habe es gesehen. Es treibt auf der Stelle. Wahrscheinlich wartet es ab und beobachtet, was wir als Nächstes tun. Findet ihr das nicht spannend?«


  Ich starre ihn fassungslos an. Nein, das finde ich überhaupt nicht spannend. Genau genommen ist es das genaue Gegenteil von spannend – nicht langweilig, sondern einfach etwas, von dem ich mir unbedingt wünschte, er hätte es für sich behalten. Marcus grunzt nur geringschätzig, und ich tue es ihm gleich, wenn auch nur aus dem Grund, meine Fassung zu wahren. Darauf warten, was wir als Nächstes tun? In der Tat.


  »Unsinn, das bezweifle ich«, sagt Marcus. »Es ist ein dummes Tier, Brendan, nicht irgendeine bösartige Macht, die mit der vorrangigen Funktion in den See gesetzt wurde, uns das Leben schwer zu machen. Wahrscheinlich jagt es einfach nur.«


  Jagen! Ja, ja. Mein Magen rumort noch ein wenig lauter. Danke, Marcus, jetzt fühle ich mich viel besser.


  Fi reibt sich rasch die Hände.


  »Also, wir sind bereit! Wir werden jetzt die Seile benutzen, einen Haufen Steine sammeln – vielleicht auch ein paar Muscheln, um die … Mischung für … den Köder anzureichern.« Sie stockt, und ich bin froh, dass sie die Ausdrucksweise genauso geschmacklos findet wie ich. Man weiß, eine Situation ist weit aus den Fugen geraten, wenn jemand einen Ex-Kollegen als Mischung für einen Köder bezeichnet – öffentlich, während andere zuhören. »So können wir einen möglichst großen Aufruhr veranstalten. Wir brauchen das Ding ja nicht allzu lange abzulenken – zehn Minuten höchstens, schätze ich – aber knapp wird es trotzdem.«


  »Wie genau soll das Ganze denn nun ablaufen?«, möchte ich wissen. Nicht aus Neugier, sondern weil ich nicht bereit bin, diejenige zu sein, die die Verantwortung übernimmt, wenn dieses Unterfangen schiefgeht.


  »Also, ich stelle es mir so vor, dass ich meine Position am Ufer einnehme – nicht im Wasser, denn ich möchte nicht, dass es mich wittern kann, solange es sich irgendwie vermeiden lässt. Ihr fangt dann an, Steine hineinzuwerfen und Krach zu machen, einen richtigen Mordslärm, klar? Hoffentlich genügt das, um die Aufmerksamkeit der Kreatur auf uns zu ziehen. Sobald ihr sie seht, gebt ihr mir Bescheid. So kann ich mich darauf gefasst machen. Und dann geht es weiter mit Phase zwei.«


  Ach so, Phase zwei. Ich denke nicht, dass irgendjemand genaue Details darüber hören muss, weil wir alle wissen, was diese mit einschließt: Clark, den Köder.


  »In Ordnung … aber was tun wir dann?«, frage ich, da sich die anderen davor zu drücken scheinen. »Werfen wir ihn in einem Stück hinein? Oder …«


  Ja, schon gut, ich kenne die Antwort. Ich will sie bloß eigentlich nicht wahrhaben, und ich möchte den Beschluss nicht alleine fassen. Nun kann man mich von mir aus zimperlich nennen.


  »Ich schätze, Ihr oder trifft es ganz gut«, erwidert Janos. »Ein intakter Körper wird keine hinreichende Geruchsspur nach sich ziehen, um das Untier anzulocken. Dafür braucht man Blut und … andere Dinge.«


  »Andere Dinge?«, wiederholt Marcus und zieht seine Nase kraus. »Wie reizend.«


  »Du bist mit Haien getaucht, Marcus«, meint Fi. »Deshalb weißt du am besten, was zu tun ist. Ich kann nichts tun, denn mir darf nichts von dem Geruch anhaften, also liegt es an euch allein. Ich weiß, das ist ziemlich grausam, aber nur so können wir uns vielleicht retten. Darum geht es doch, und darauf müsst ihr euch konzentrieren.«


  So kam es, dass ich mich schließlich oben auf einem Kliff wiederfand, ein Messer in einer Hand und eine verwesende Leiche zu meinen Füßen.


  Reizend.


  Kapitel 7

  


  


  Die Stelle, die wir uns ausgesucht haben, ist nicht allzu hoch, doch die Wände dort sind steil und fallen direkt ins kalte Wasser hinab. Brendan überprüft die Tiefe mit den Seilen und hält sie anscheinend für ausreichend. Wir gehen nicht davon aus, dass er auf Grund gestoßen ist, doch ich stelle fest, dass ich ihm, je länger wir hier sind, immer weniger vertraue, also kann ich es nicht sicher sagen. Woran das liegt, weiß ich eigentlich gar nicht, denn er hat nichts verbrochen und auch nichts Falsches gesagt, kehrt aber immer wieder dieses unterschwellige Lächeln hervor, das nicht aus seinem Gesicht weichen will und mich total nervös macht.


  Jetzt ist es aber an der Zeit, sich keinen Kopf mehr darum zu machen. Es gibt schwierigere, wichtigere Fragen, mit denen ich mich nun beschäftigen muss – beispielsweise diese: Wie zerlegt man eigentlich einen Leichnam? Da Janos und Marcus zögern, bezweifle ich, dass sie es wissen. Ich meine, es ist ja auch keine alltägliche Tätigkeit, der jemand im normalen Leben nachgeht.


  In der Ferne auf der anderen Seite der Felszunge blinkt Fis kinetische Lampe. Sie befindet sich in Rufweite. Die Distanz ist nicht groß, und Geräusche tragen sich in der dauerhaften Stille dieses riesigen Gewölbes gut weiter, doch aus irgendeinem Grund kommt uns Rufen unangemessen vor, also begnügen wir uns stattdessen mit den Lichtern.


  Ihr Blinkrhythmus bestätigt uns, dass sie bereit ist, also greift sich jeder von uns einen Armvoll Steine und fängt an, sie so weit ins Wasser zu werfen wie nur möglich. Sie schlagen auf, woraufhin immer mehr konzentrische Ringe entstehen, die sich ausdehnen und ineinander übergreifen. Gleich darauf zerstört Marcus sie mit seinem Steinhagel. Janos neben ihm wirft nun das erste gewichtete Seil in den See. Wir haben es in Muschelsaft getränkt, der das Tier hoffentlich auf den Plan rufen wird.


  Janos übergibt das Seil an Brendan. Ich werfe noch mehr Steine ins Wasser und versuche, ein Lachen zu unterdrücken. Das ist doch einfach bescheuert. Vielleicht werde ich eines Tages in der Lage sein, auf diesen Tag zurückzublicken und mich dann köstlich darüber zu amüsieren.


  Ich höre jemanden hinter mir würgen. Es ist Marcus, der versucht, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Warum, das sehe ich nun auch: Janos, der extrem angeekelt aus der Wäsche guckt, ist gerade dabei eines von Clarks Beinen auf Kniehöhe abzuhacken. Es stinkt entsetzlich, und auch mir steigt die Galle hoch. Endlich gibt das Gelenk mit einem widerwärtigen Schmatzen nach, und Janos bindet das abgetrennte Glied an ein Seilstück. Ich zwinge mich dazu, meine zunehmende Übelkeit herunterzuschlucken, weil ich weiß, dass dies bei Weitem noch nicht das Schlimmste ist.


  Am Ende ringt sich Marcus dazu durch, Clarks Bein über die Felskante baumeln zu lassen. Währenddessen gibt er ein verstörendes und röchelndes Geräusch von sich. Brendan schaut zu ihm hinüber, sagt aber nichts, sondern quittiert es bloß mit seinem lästigen Halblächeln, bevor er wieder hinaus auf das Wasser schaut.


  »Megan?«, ruft Janos leise. Seine Stimme klingt belegt. »Können Sie … Können Sie mir mal helfen?«


  Oh, das wird ja immer besser.


  Ich sehe Marcus an, doch dieser starrt weiter starr hinaus auf den See. Dabei ist er doch derjenige, der angeblich so viel vom Überleben versteht. Ich atme ein paar Mal schnell, aber tief ein und aus, und drehe mich dann zu Janos um.


  »Es tut mir leid«, fährt er fort, »aber alleine schaffe ich das einfach nicht.«


  Das glaube ich sofort, und da ich als Einzige kein pathologischer Jammerlappen und auch noch nicht ausgerastet bin, sehe ich ein, dass ich keine andere Wahl habe. Ich betrachte das Messer in meiner Hand. Es ist ziemlich groß, ein gut vier Zoll langes Tauchermesser, das mir einer meiner Ausbilder mitgegeben hat. »Für Situationen, in denen es um Leben oder Tod geht«, meinte er. Nun, mehr Leben oder Tod als dies hier gibt es wohl nicht.


  Ich stelle mich neben Janos und brumme: »Wo ist denn Juri?«


  Janos schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich weit genug weg, damit er das nicht mit ansehen muss.«


  Er kniet wieder nieder und fängt an, Clarks verbliebene Glieder mit seinem Messer zu umkreisen. Er hat einen Fetzen des Gummis genommen, um das Gesicht des Toten zuzudecken. Darum bin ich ganz froh, denn dies hier ist auch so schon schlimm genug, ohne dass er uns anstarrt.


  Ich hacke eine Ecke des Gummis ab, um sie wie eine Tüte benutzen zu können. Janos behilft sich der gleichen Technik wie zuvor, um Clarks restliche Glieder abzuschneiden, eines nach dem anderen, so wie ein gemeines Kind die Beine einer unglückseligen Spinne abreißt. Er möchte sie an mich weiterreichen, aber ich bin zu bestürzt angesichts dessen, was ich sehe, um sie zu nehmen.


  »Meg …«, sagt er leise. Ich versuche, den hypnotischen Fluchtreflex zu unterdrücken, der dadurch ausgelöst worden ist, dass ich beim Zerlegen von Clarks Körper zuschaue.


  »Ja?«


  »Sie … würden Sie das bitte hinüberbringen? Es muss weiter zerteilt werden, damit sich der, na ja … der Lockstoff ausbreitet.«


  Der Lockstoff. Was ist das überhaupt für ein Wort? Dennoch weiß ich, was es bedeutet. Oh Gott, ja, ich weiß es, und mir graut vor dem Gedanken daran. Ich nehme die gräuliche Last auf mich und kehre damit zum Abhang zurück wie ein Zombie. Dort peitschen Marcus und Brendan mit ihren Seilen wie Wahnsinnige hin und her.


  »Das ist doch lächerlich«, erwidert Ersterer mit zusammengebissenen Zähnen. »Es bringt nichts – rein gar nichts.«


  »Du irrst dich«, widerspricht ihm Brendan. Er redet leise, obwohl er genauso gut hätte brüllen können. »Schau doch.«


  Er macht eine kurze Pause, um auf eine freie Stelle im See zu zeigen, die nicht weit von der Insel entfernt liegt. Zuerst sehe ich gar nichts, doch dann fällt mir auf, dass das Wasser blubbert, bewegt von erheblichen Kräften direkt unter der Oberfläche.


  Mein Mund fühlt sich plötzlich trocken an.


  »Glaubst du … das ist es?«, frage ich ihn.


  Brendan reagiert, indem er umständlich sein Gesicht verzieht.


  Natürlich, woher soll er es auch wissen. Nichtsdestotrotz ist dies unser sicherster Beleg dafür, dass wir zumindest irgendetwas angelockt haben. Wieder wünsche ich mir günstigere Lichtverhältnisse, um uns einen besseren Überblick darüber verschaffen zu können, was dort draußen verflucht noch mal vor sich geht. Aber so bleibt mir nichts weiter übrig, als mich zu bücken, die Klumpen verfaulenden Fleisches aufzudecken, die einmal Clarks Arme oder Beine gewesen sind, und anzufangen, sie zu zerlegen.


  Die Spitze meines Messers dringt ein wenig zu leicht ins Fleisch ein, als mir recht ist. Die darauffolgenden Schnitte bluten weniger, sondern triefen eher. Eine abstoßende geronnene, schwarze Masse quillt über die Klinge und tropft wie Sirup auf den Fetzen Gummi, der einmal Teil unseres Bootes gewesen ist. Mir wird schlecht, weshalb ich beginne, rückwärts zu zählen. Hauptsache Ablenkung.


  Es dauert nicht lange, bis ich einen dickflüssigen Brei – den Clark-Köder – vor mir habe, der jetzt ins Wasser geworfen werden kann. Bevor ich das tue, schaue ich aber hinüber zu Fi. Sie ist in Stellung gegangen, um in den See zu springen. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich sehen kann, denn vielleicht spielt mir meine Fantasie auch einfach nur einen Streich, aber auf einmal würde ich am liebsten zu ihr hinübereilen und sie zurückziehen … sie aufhalten und ihr sagen: Nein, das ist es nicht wert …


  »Es ist hier!«, ruft Marcus. »Los, Fi!«


  Er blinkt kurz mit seiner Lampe, und sie taucht ein. Es ist zu spät; ich bin zu spät.

  Ich schiebe mein Stück Schlauch hastig nach vorne und halte es an einer Kante fest, damit das Fleisch über die Klippe ins Wasser fallen kann. Janos winkt mir und ich sehe, dass seine Arme über und über verschmiert sind. Ich ziehe den Gummifetzen zu ihm zurück – meine Knie sind noch immer wacklig – und er wuchtet eine weitere Ladung darauf. Es wirkt seltsam, abgesehen davon, dass er etwas angestrengter atmet als sonst, scheint es ihm gut zu gehen, so als hätte er so etwas schon hundert Mal getan. Und ich selbst? Nein, mir geht es nicht sonderlich gut. Dieses Mal kann ich nicht anders und übergebe mich direkt auf den Köder. Es ist aber auch egal; verleiht der Mahlzeit wohl nur mehr Würze. Jedenfalls denke ich mir das.


  Ich sage nichts weiter dazu, sondern wische mir nur den Mund ab und schleppe das volle Gummituch zurück zur Felskante. Der See brodelt jetzt geradezu, als sich etwas Großes – nein, vergessen Sie das – etwas Gigantisches am Fuß des Kliffs wälzt. Ich schlucke schwer, denn es stinkt beißend nach Galle und Schweiß, bevor ich die zweite Ladung ins Wasser fallen lasse. Einzig allein der Gedanke daran, dies könne eventuell funktionieren, treibt mich zum Weitermachen an.


  Brendan und Marcus schlagen neben mir noch immer mit ihren Seilen, so als würden sie mit Begeisterung jemanden geißeln. Ich werfe noch ein weiteres Mal einen Blick nach unten, in die schäumende Schwärze des aufgewühlten Wassers in der Tiefe. So sehr ich mich auch bemühe, erkenne ich die richtige Form des Monsters nicht, nur hier ein Stück gesprenkelter Haut und dort die Spitze einer riesigen Flosse. Aber dann macht es einen Satz nach oben, den Kiefer weit aufgerissen und bereit, alles im Flug zu verschlingen, auch mich, falls ich mich weiter nach vorne beuge, abrutsche und in den rot-schwarzen Schlund falle, der von zahllosen Zähnen spitz wie Tropfsteinen umsäumt wird …


  Ich ziehe mich rasch zurück, wobei mein Herz anscheinend versucht, durch meine Brust zu brechen. Es hat mir schlichtweg die Sprache verschlagen und ich kann mich nicht bewegen, sondern einfach nur dastehen und vor mich hinstarren, nachdem das Ding wieder abgetaucht ist.


  »Kneif mich mal bitte einer …«, bringt jemand flüsternd hervor. Ich weiß nicht, wer es war, vielleicht sogar ich selbst.


  »Meg! Meg!«


  Eine Stimme mit einem deutlichen Akzent reißt mich aus dem betäubenden Schrecken, den mir das Ungeheuer eingejagt hat.


  »Es ist gewaltig«, wispere ich und fahre herum. »Riesig.«


  Als ich zu den anderen beiden hinüberschaue, sehe ich, dass auch sie nach unten starren, wobei sie große Augen machen und die Münder anscheinend gar nicht mehr zubekommen.


  Marcus ringt sich eine leise Frage ab: »Was hast du gesagt, könnte es sein?«


  »Ein Pliosaurus«, antworte ich ebenso schleppend.


  »Scheiße.«


  »In der Tat.«


  »Meg!« Das ist wieder Janos, der jetzt noch verzweifelter klingt als vorher. »Wir müssen es weiter ablenken.«


  Endlich schaffe ich es, mich wieder so weit zu besinnen, dass ich den Bootsfetzen zurückbringe, damit er die verbliebenen Teile von Clarks sterblichen Überresten aufladen kann. Dieses Mal übergebe ich mich nicht, denn mir ist nicht einmal ansatzweise schlecht, dazu bin ich einfach zu verstört.


  »Das war alles«, sagt Janos. »Mehr haben wir nicht. Hoffentlich genügt es. Alles klar mit Ihnen?«


  Ich antworte nicht. Kann nicht.


  Nun hilft er mir, das Fleisch zur Klippe zu tragen. Kurz bevor wir sie erreichen, schreien Marcus und Brendan plötzlich gequält auf.


  »Nein! Verdammt … Nein! Ihr … nein, das darf nicht … Fi! Fi! Warnt sie! Es kommt! ES KOMMT!«


  Janos und ich erstarren. Der Gummifetzen fällt klatschend auf den Boden und die grauenhafte Masse rutscht einfach hinunter.


  Was meinen sie damit, dass es kommt? Janos gibt sich als Erster einen Ruck und läuft zur Kante.


  »Es ist verschwunden«, flüstert er.


  Ich stelle mich dicht hinter ihn. Er hat recht, das Wasser, eben noch ein wallender Kessel voller Gischt, hat sich beruhigt. Das Monster ist offensichtlich verschwunden.


  Es platscht ein letztes Mal, als eines der Seile – das von Brendan – ins Wasser fällt. Marcus hat seines dankenswerterweise eingeholt, aber niemand denkt auch nur daran, ihn dafür zu loben. Wir rennen gemeinsam hinüber auf die andere Seite der Felszunge und beten dafür, dass Fi genügend Zeit hatte, das seichte Wasser des Gegenufers zu erreichen. Den Bereich, in dem ihr das Untier nicht folgen kann. Ich lasse den Blick hektisch an der anderen Seite entlang schweifen, weil ich ein vielsagendes Rechteck sehen möchte, das Licht ihrer Kopflampe.


  Aber dort ist nichts.


  Kein Licht, keine Kopflampe. Keine Fi.


  Ich kann keinen klaren Blick fassen. Erbittert reiße ich den Kopf herum, suche ungeduldig, erwarte irgendetwas, dass darauf hindeutet, dass Fi immer noch dort draußen ist. Dass sie weiterhin unsere Hoffnungsträgerin ist.


  Mein Herz bleibt vorübergehend stehen, als ich einen dünnen Lichtstrahl erkenne, der knapp über der Wasseroberfläche auf- und niedergeht. Jetzt muss sie nicht mehr weit schwimmen … höchstens fünfzig Yards, falls überhaupt. Los Fi, los! Du kannst es schaffen …


  Schlagartig höre ich auf, mit ihr mitzufiebern, denn nicht weit hinter ihr bewegt sich das Wasser, und vage Umrisse deuten an, dass gerade etwas Massiges aufsteigt. Dann gleitet es wieder hinab – schnell und tödlich. Wir verlieren nun komplett die Fassung, schreien und brüllen, und bitten darum, sie möge sich beeilen und endlich ins seichte Wasser gelangen, obwohl wir alle wissen, dass es bereits zu spät ist.


  Der Pliosaurus springt so schnell aus dem Wasser, dass es uns die Sprache verschlägt. Fi geht in einem Mahlstrom aus Schaum und fleckigem Fleisch unter. Den einzigen Hinweis darauf, dass sie noch da ist, gibt ihre Stirnlampe, und die saust mit beängstigender Geschwindigkeit hin und her. Sie kommt nicht einmal zum Schreien, bevor das Ungeheuer zurück auf die Oberfläche schlägt, wobei eine Flutwelle entsteht, die auf uns zurollt, wie ein abschließendes »Pech gehabt«.


  Dann ist es fort. Sie sind fort, Fi ist fort. Nichts bleibt zurück, nur eine walzende Masse Wasser ungefähr fünfzig Yards vor dem Gegenufer.


  


  


  Kapitel 8

  


  


  Wir sprechen nicht … können nicht sprechen, nur noch entsetzt vor uns hinstarren – starren und verzweifeln.


  Fi ist verschwunden. Anders lässt es sich nicht ausdrücken. Ich rufe mir den flüchtigen Blick vor Augen, den ich auf das massive, an ein Krokodil erinnerndes Maul erhaschen konnte, als es durch das Wasser geplatzt ist, um die Teile von Clarks Leiche zu schnappen.


  Hätte ich doch bloß nicht innegehalten … wäre es mir doch gelungen, die nächste Ladung schnell genug abzuwerfen. Vielleicht hätte sie ja dadurch die letzten paar wertvollen Sekunden erhalten, die nötig gewesen wären. Wäre ich nur schneller gewesen. Wäre, hätte, könnte …


  Etwas Schweres und Übelriechendes umschlingt meine Schultern. Ich entziehe mich instinktiv, doch es lässt mich nicht los. Ich hebe den Kopf. Janos schaut immer noch hinaus aufs Wasser. Seine Lippen sind zu einem geraden Strich zusammengepresst. Sähe ich nicht, dass seine Augen leicht feucht wären, würde ich glauben, er sei wütend.


  Ich lasse mir gefallen, dass er mich umarmt, auch wenn es meine Qual äußerster Hilflosigkeit nicht lindern kann. Ich komme mir leer vor und innerlich tot. Unsere einzige, letzte Hoffnung ist nun für immer verloren.


  Wir bleiben eine gefühlte Ewigkeit reglos stehen. Dann stört ein Schnauben unsere Eintracht, gefolgt von einem Kichern zu meiner Linken.


  Yuri.


  Ihn habe ich ja komplett vergessen.


  »Es ist ihr gefolgt wie ein Hai und hat sie in einem Stück verschlungen«, rekapituliert er, während er sich eine Faust an den Mund hält. Er sieht jetzt noch wilder aus als zuvor. »Es hat sie einfach so erfasst. Wie die Dunkelheit. Wie alles. Es ist ihre rechte Hand, ihr Engel, ihr Bote …«


  »Sei ruhig«, verlangt Janos. Er regt sich nicht auf, doch was er meint, ist klar: Sei ruhig, oder sonst …


  »Wessen Bote?«, fragt nun Brendan.


  Am liebsten würde ich ihn ohrfeigen. Was zur Hölle denkt er sich dabei? Das Letzte, was wir tun sollten, ist diesen Irren noch weiter aufzustacheln. Yuri grinst und bricht abermals in sein Hyänen-Lachen aus, sodass ich mich unwillkürlich zu dem Wunsch hinreißen lasse, ihn in den Abgrund stoßen zu wollen.


  »Sie. Diejenigen, die dort schlummern, in den Räumen zwischen den Räumen. Sie sind nämlich immer noch da, verstehen Sie?« Daraufhin stürzt er sich vorwärts. Seine Bewegungen sind sprunghaft, seine Aufmerksamkeit richtet sich nun zur Gänze auf Brendan. »Sie haben es mir gezeigt – was geschehen wird und alles andere in der Zeit bis dahin. Alles, alles.«


  »Um Gottes willen, reg ihn doch nicht noch weiter auf!«, mault Marcus ihn an.

  Selbst für unsere jetzigen Verhältnisse sieht er abgehärmt aus. Als Yuri ihn angrinst und irgendetwas Unmenschliches von sich gibt, springt Marcus auf und stapft zu ihm hinüber. Bevor jemand von uns ihn aufhalten kann, holt er mit einer Faust aus und schlägt Yuri geradewegs ins Gesicht.


  Das rüttelt uns auf. Wir stürmen alle gleichzeitig los, um Marcus zurückzuziehen, weil uns klar ist: Falls wir das nicht tun, schlägt er noch weiter auf den Verrückten ein, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Das wissen wir, denn wir empfinden innerlich ganz genauso.


  Bis wir Marcus schließlich in Schach halten können, ist Yuris Nase bereits nur noch ein blutiger Klumpen. Nicht dass es ihn stören würde. Nachdem er sich das Blut abgewischt hat, verbringt er gut fünf Minuten damit, es zu betrachten, es zwischen seinen Fingern zu zerreiben und auf seinen Handknochen zu verschmieren.


  Ich schäme mich nicht dafür, zu gestehen, dass ich mich frage, ob es eventuell in unserem besten Interesse sei, Yuri den Garaus zu machen und sein Geschwafel so ein für alle Mal zu unterbinden. Dies macht mich jedoch genauso schlecht wie ihn … nein sogar noch schlechter, denn während er nichts für seinen Irrsinn kann, ist mir immerhin noch ein letzter Rest Verstand und Vernunft geblieben. Jedenfalls glaube ich das, obwohl ich bereits beginne, daran zu zweifeln. Ich meine, im Ernst: Ich erwäge gerade, einen offensichtlich kranken Menschen von seinem Leid zu erlösen, und zwar vor mehreren Zeugen, also bin ich am Ende vielleicht doch nicht so vernünftig, wie ich denke.


  Ich schließe die Augen und atme tief durch; ein befreiendes Gefühl. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Aus.


  »Megan, bist du okay?«


  Die Frage kommt zögerlich und klingt, als mache sich ihr Urheber über irgendetwas Sorgen. Als ich die Augen aufschlage, sieht mich jeder – Yuri ausgenommen – misstrauisch an. Ich bemühe mich um ein Lächeln, das jedoch auf meinen Lippen verwelkt. Warum starren sie mich alle so an?


  »Du hast … ähm … laut gedacht«, sagt Marcus vorsichtig. Er sieht betreten aus, und ich weiß nicht, aus welchem Grund.


  »Habe ich das?«


  »Ja, aber nicht lange.«


  »Oh.«


  Mir fällt nichts ein, was ich sonst erwidern könnte.


  Den anderen geht es anscheinend genauso, sonst würden sie hier nicht einfach schweigen. Ich schreibe mir hinter die Ohren, nicht mehr vor mich hinzumurmeln, auch wenn ich mir dessen gar nicht bewusst war.


  »Also, was jetzt?«, frage ich in einem Versuch, die Initiative zu ergreifen, auch damit sie ihre mitleidigen Blicke endlich lassen.


  Marcus schaut weg, während Janos nur den Kopf schüttelt. Brendan starrt wieder hinaus auf den See, was ich ziemlich bedenklich finde, weil es an Yuri erinnert, der das Interesse an seinem eigenen Blut mittlerweile verloren hat.


  »Kommt schon, Leute, wir müssen uns doch irgendetwas ausdenken …«, beginne ich, aber Marcus fährt dazwischen.


  »Was denn? So etwas wie der Plan von Fi? Du hast dieses Ding doch gesehen. Es … es … hat sie einfach gefressen.«


  Danke dafür, dass du mich daran erinnert hast, Marcus. Wäre doch nicht nötig gewesen … statt jedoch zurückzuschießen, versuche ich es auf die vernünftige Tour.


  »Ich weiß, und ihr Plan ist fehlgeschlagen, also müssen wir jetzt einen neuen entwickeln.«


  »Einen neuen? Pass mal auf: Wir sitzen hier ohne Mittel auf einer Insel fest, abgesehen von einem Stück Seil, weil Brendan nicht imstande war, seines festzuhalten, ein paar Tauchermessern, den zerfetzten, mit Fleischbrei verklebten Resten unseres Schlauchbootes und einem Irren, den wir hier aufgelesen haben, und der JETZT SOFORT VERDAMMT NOCH MAL ZU KICHERN AUFHÖRT, ODER ICH DREH IHM DEN HALS UM!«


  Yuri unterbricht sein Lachen kurz, da sich wohl so etwas wie ein Selbsterhaltungstrieb bei ihm einstellt. Er schaut uns benebelt an, legt sich auf den Boden und rollt sich wieder zusammen. Ich suche Janos' Blick; wir brauchen nichts mehr zu sagen. Vergessen wir Brendan, und verdammt, sogar Yuri, von jetzt an müssen wir auf Marcus achten.


  »Ich weiß … ich weiß«, entgegne ich. »Es sieht im Moment ziemlich hoffnungslos aus, aber es muss doch einen Weg geben, es muss einfach. Wir können doch nicht einfach aufgeben.«


  »Ach nein? Können wir nicht? Na, das ist großartig, oder? Unsere kleine Optimistin hier wird dann wohl in Kürze eine Art magisches Funkgerät aus Muschelschalen und Algen bauen. Was haben Sie vor, Janos, und wie sieht dein Plan aus, Brendan? Lust darauf, einen Ansatz zu finden, um endlich einmal eine kalte Fusion einzuleiten, wo wir schon dabei sind?«


  »Marcus, zu solch einem Hohn besteht nun wirklich kein Anlass«, entgegnet Janos.


  »Kein Anlass? Kein Anlass?« Marcus verliert nun vollends die Fassung. »Wir sind verdammt noch mal im Arsch. Meine Frau je wiedersehen? Kann ich knicken. Meine Kinder abschreiben. Die Hoffnung aufgeben, je wieder Daddy genannt zu werden, während sie … während sie …«


  Marcus' Worte gehen in ein Wimmern über, während er seinen Tränen freien Lauf lässt. Ich bemerke leicht verzögert, dass auch ich weine. Ein heftiges Schluchzen, unbeherrscht und herzerweichend, lässt seinen Körper erzittern, während er sein vertanes Leben und seine verlorene Familie betrauert. Ich fühle mich seltsamerweise zu ihm hingezogen, und ohne dass es mir bewusst ist, gehe ich zu ihm und möchte ihn trösten, aber er stößt mich weg. Ich taumle rückwärts auf Janos zu, dessen Augen ebenfalls rot und feucht sind. Er blinzelt krampfhaft, als Marcus am Boden zusammenbricht.


  »Kommen Sie. Es gibt nichts, was wir momentan für ihn tun können. Gestatten wir ihm wenigstens diese Würde.«


  Ich lasse mich von Janos fortziehen.


  »Wir sind wirklich geliefert, nicht wahr?«, nuschle ich. Mir fehlt die Energie, um deutlicher zu sprechen. »Er hat recht, oder?«


  Janos drückt Zeigefinger und Daumen an sein Nasenbein. Für einen Mann hat er eine markante Nase, dick und lang. Mir fällt unweigerlich auf, wie er den Kiefer anspannt, was die Knochen einen Augenblick lang noch auffälliger unter seinem struppig gewachsenen Bart hervorstechen lässt. Glatt rasiert würde er bestimmt besser aussehen. Na ja … vielleicht nicht ganz glatt. Leichte Stoppeln könnten sein verwegenes Lächeln noch betonen, das er hervorkehrt, wenn er glaubt, man hätte etwas Witziges gesagt, was nicht allzu häufig …


  »Megan, ich weiß nicht, was ich vorschlagen soll«, gesteht er und zerschlägt dadurch den unerklärlichen Bann, in den er mich kurz geschlagen hat. Ich schüttle mich im Gedanken beschämt wegen der Tatsache, dass mir diese Züge überhaupt in solch einer Situation aufgefallen sind. Was ist nur mit mir los? Wir beide sehen fürchterlich aus, und riechen auch so, aber hier stand ich gerade und fragte mich, wie es sich wohl anfühlen mag, diese Wangen zu streicheln und die Lippen zu erkunden, die sein selten zu sehendes Lächeln einrahmen.


  Ich wische mir den Mund mit einer Hand ab, um mein plötzliches Unbehagen zu verbergen. Vielleicht war es das, vielleicht befand ich mich tatsächlich auf dem besten Weg, es Yuri gleichzutun.


  Das Wasser kräuselt sich erneut, und etwas, das ungefähr die Form und Größe eines Segels besitzt, tritt plötzlich an die Oberfläche.


  Es ist eine Schwanzflosse.


  Es wirkt so, als wisse der Pliosaurus um unsere Zwangslage und zeige uns sozusagen den Mittelfinger. Zorn kocht in mir hoch und vernichtet die verwirrenden Gefühle von gerade eben.


  »Drecksvieh«, knurre ich.


  »Meine Rede«, pflichtet mir Janos bei. »Könnten wir es doch bloß dazu bringen, sich zu verziehen. Es ist so frustrierend, so unmittelbar vor der anderen Uferseite zu stehen und sie doch nicht erreichen zu können.«


  So nah und doch so fern, richtig. Damit trifft er den Nagel praktisch auf den Kopf.


  


  ***


  


  Wir setzen uns und schlingen mechanisch rohe Weichtiere hinunter. Niemandem unter uns ist nach essen zumute, aber uns bleibt nichts anderes übrig; friss oder stirb, so einfach ist das.


  Wir werden wohl zum Turm zurückkehren. Janos hat es vorgeschlagen. Wir dürfen uns auf einige Anstrengung gefasst machen, denn schließlich haben wir nur noch ein Seil (und niemand weiß, was wir mit Yuri anfangen sollen … andererseits: Wir steuern rapide auf einen Zustand zu, in dem es uns egal sein wird), doch die Möglichkeiten zu erforschen, die sich dort vielleicht auftun, ist alles, was uns jetzt noch bleibt. Man weiß ja nie, womöglich führen die Tunnel irgendwohin. Fort von dieser verfluchten Insel und zu einem Ort, an dem es uns gelingt, Hilfe zu rufen.


  Marcus ist bedenklich still. Seit seinem Nervenzusammenbruch wirkt er vollkommen in sich gekehrt. Das gefällt mir überhaupt nicht. Er mag eine Plage sein, aber das liegt eben in seiner Natur. Er fällt auf, ist rüde und aggressiv, aber eines ist er nicht, nämlich leise. Während wir die Muschelschalen zurückwerfen und Wasser zum Entsalzen schöpfen, sagt er nichts und sein Schweigen dauert auch noch an, als wir den Turm betreten und das Seil festmachen. Mir kommt es so vor, als habe er sich bereits aufgegeben. Er vermittelt jetzt nur noch Niedergeschlagenheit.


  Wie schon geahnt gestaltet sich der Abstieg an nur einem Seil sehr mühsam, ist aber machbar. Marcus tut es zuerst – ohne Worte – dann Brendan und zuletzt Janos. Yuri lassen wir oben, nicht dass er den Turm überhaupt betreten hätte, denn er hat schon gezögert, als er sich ihm nur nähern sollte, und ist weggerannt, als wir hineingingen. Ich weiß nicht, wo er jetzt steckt, und es ist mir offengestanden auch vollkommen egal.


  Brendan übernimmt die Führung so bereitwillig, dass man Anstoß daran nehmen könnte. Er ist völlig versessen darauf, denn diesen Ort zu erkunden bedeutet ihm jetzt alles. Er plappert weiter vor sich, spekuliert über die Funktion der Anlage und ihre mutmaßlichen Erbauer (Aliens, wer sonst?), wobei ich gerne wissen würde, wer auf Erden ihn je ernst genug genommen hat, um ihn promovieren zu lassen.


  Wir dringen immer weiter in die Tiefe vor, und meine Stimmung wird mit jedem Schritt düsterer.


  Warum in Gottes Namen hatte ich das hier überhaupt tun wollen? Wir gehen durch den Raum mit den breiten Fenstern, wo wir Clarks Leichnam gefunden haben. Im See schwimmen Schwärme kleiner Fische hin und her, die nicht größer als meine Handfläche sind. Je nach Position schillern sie silbern, ein wirklich hübscher Anblick. Jetzt wird mir bewusst, dass ich diesen Ort genauso faszinierend fände, wie Brendan, wenn wir wüssten, wie wir einen Weg hinausfänden. Er ist bewundernswert, aber Bewunderung verblasst sehr schnell, wenn man nicht weiß, wie man wieder hinauskommt; Bewunderung ist hinfällig, wenn sie dich letzten Endes umbringt.


  Wir erreichen nun den Raum mit den Sesseln.


  Vor dem Eintreten einigen wir uns geschlossen darauf, nichts anzurühren, sogar Brendan stimmt zu. Die Neugier soll uns schließlich nicht zum Verhängnis werden, das dürften Hunger und Wahnsinn schon alleine richten – nein, still jetzt, Gehirn, daran wollen wir nicht denken, schon vergessen? Vielmehr wird es endlich Zeit, einen Weg aus dieser Misere zu finden. Hoffentlich. Hoffnung. Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung …


  Ich zwinkere zwanghaft und beiße die Zähne zusammen. Im Ernst, ich muss mich dringend zusammenreißen.


  Da Yuri uns nicht mehr behindert, dauert es nicht allzu lange, bis wir etwas entdecken, das wie eine Schiebetür aussieht. Sie ist glatt und scheint passgenau in die Wand eingefügt worden zu sein, wie die Sicherheitsschleuse eines Labors voller Explosiva. Ich muss ein Lachen unterdrücken, weil sie dermaßen nach Science-Fiction schreit, dass es schon nahezu klischeehaft wirkt. Wie sie sich öffnen lässt, ist allerdings nicht ganz ersichtlich. Brendan betrachtet uns alle mit einer Miene, die ich am besten als entschuldigend bezeichnen kann, und bittet uns dann, zurückzutreten. Nun beginnt er, den Rahmen und die Bereiche ringsherum abzuklopfen. Als er ein Paneel links ungefähr einen Fuß über seinem Kopf berührt, blinkt es matt rot, woraufhin sich die Tür quietschend nach oben öffnet. Sie stockt halb offen, dann knirscht und ächzt sie.


  »Ich werde bestimmt nicht darunter durchgehen«, stelle ich klar. »Kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Es gibt aber keinen anderen Weg«, erwidert Brendan und duckt sich bereits. Idiot.


  »Brendan, was tun wir denn, wenn sie zufällt, und wir nicht wieder herauskommen?«


  »Und wenn schon. Falls du auf dieser Insel sitzen bleiben und dich am prähistorischen Gegenstück zur Walbeobachtung ergötzen willst, ist das prima und deine Sache, aber ich? Ich werde weiter suchen und im besten Fall einen Ausweg finden.«

  Das überrascht mich ein bisschen, denn von ihm hätte ich das nicht erwartet. Vielleicht ist der Irrsinn, der sich bei ihm anbahnt, überhaupt keiner, sondern vielmehr Optimismus. Allerdings würden eine Menge Leute beides miteinander gleichsetzen, denn es äußert sich in der Tat auf ähnliche Weise.


  Marcus bückt sich unter der Tür hindurch, um Brendan zu folgen. Er ist kein Optimist, so viel steht fest. Janos hingegen hält sich noch zurück. Er krault sich mit einer Hand den Bart und sieht argwöhnisch aus.


  »Wir sollten vielleicht etwas unterschieben, damit sie offenbleibt, einfach der Sicherheit wegen«, schlägt er vor. »Megan hat recht.«


  Megan hat recht! Könnte mein Herz jubeln, würde es dies jetzt tun, aber stattdessen schafft es nur ein leises Pfeifen. Endlich nimmt mich mal jemand ernst. Ich quittiere es mit einem dankbaren Nicken, doch er erwidert es nicht. Deshalb stockt mein Herz wieder und zieht sich erneut in sein enges Loch der Verzweiflung zurück, das dieser Ort eigens dafür ausgehoben hat.


  Brendan beugt sich vornüber, um unter der Tür hindurch zu uns zu schauen.


  »Dann finden Sie etwas. Ach ja, stimmt: Es gibt hier ja gar nichts, richtig? Oder jedenfalls nichts, bei dem Sie den Mut aufbringen würden, es anzufassen.« Er verschwindet erneut. Ich höre ein dumpfes Geräusch, woraufhin das kleine Paneel plötzlich wieder rot leuchtet. Die Tür geht runter, stotternd und ruckelnd, bis sie scheinbar wieder mit dem Boden verschmolzen ist.


  »Brendan!«, rufe ich entrüstet wie eine Mutter, die einen Dreikäsehoch zurechtweist, weil er gerade zu weit die Treppe hinaufgegangen ist. »Brendan, mach sofort auf!«


  Bevor Janos oder ich das Paneel auf unserer Seite betätigen können, blinkt es abermals rot, und die Tür bewegt sich wieder aufwärts. Erneut bückt sich Brendan und grinst uns an.


  Bastard.


  »Zufrieden?«


  Nein, ich könnte platzen vor Wut. Ich bin überhaupt nicht zufrieden. Er hat seinen Standpunkt aber deutlich gemacht, also gehen nun auch Janos und ich unter der Tür hindurch, um noch tiefer in den Komplex vorzustoßen.


  


  


  


  Kapitel 9

  


  


  »Ich glaube, es handelt sich um so etwas wie eine Forschungsstation«, sagt Brendan.

  Wir folgen jetzt schon eine ganze Weile einem Korridor mit Räumen zu beiden Seiten, die jeweils nichts anderes enthielten als einen verschnörkelten Sitz, wie es aussieht. »Das müssen die Schlafzimmer sein. Ich glaube, das sind ihre Pendants zu Kojen.«


  Dass er so zwanglos irrwitzige Hypothesen aufstellt, geht uns allen allmählich wieder auf den Zeiger, aber keiner von uns kann das Ganze widerlegen, geschweige denn etwas Stimmigeres anmerken. Letztendlich läuft es darauf hinaus, dass dieser Ort an die hundertsechzig Millionen Jahre alt ist, und egal was für Thesen wir auch aufstellen, alles hört sich verrückt an, denn egal, worum es sich auch handelt: Es dürfte gar nicht existieren, Ende der Diskussion!


  


  »Und worauf belief sich die Forschung?«, frage – oder genauer gesagt – blaffe ich.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Vielleicht über das Leben an sich? Das Universum? Alles zusammen? Als Brendan grinst, muss ich zurücktreten, wegen ihm und wegen der stärker werdenden Versuchung, ihm das dämliche Grinsen mit Gewalt auszutreiben.


  Marcus geht hinter mir und ist still wie nie zuvor. Seine Haut sieht so wächsern aus wie eine Maske.


  »Alles im Lot bei dir?« Ich bemühe mich um ein nervöses Lächeln.


  Keine Regung.


  »Marcus …«


  Nichts.


  Ich seufze. »Wir finden einen Ausweg.«


  Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, denn ich glaube eigentlich selbst nicht daran, aber darauf reagiert er zumindest. Er hebt den Kopf hoch, und ich bin mir sicher, dass nun der Hauch eines Lächelns seine Lippen umspielt. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass er mir glaubt, oder ob es Mitleid ausdrücken soll. Ich beschließe, mich auf Ersteres festzulegen.


  »Wo ist Janos?«, fragt Brendan.


  Gute Frage. Ich dachte, er sei hinter uns, ist er aber nicht.


  Bevor ich nach ihm rufe, halte ich aber doch noch inne. Denn aus irgendeinem dummen Grund kommt es mir fast schändlich vor, die Stille hier unten zu zerstören. Aufgrund der Art, wie die Wände den Schall absorbieren, sodass meine Stimme dumpf klingt, gehe ich davon aus, dass mir der Ort diesbezüglich zustimmt.


  Immer noch keine Spur von Janos.


  »Wo kann er denn bloß sein?«, frage ich. Brendan zieht die Schultern hoch, während Marcus weiter vor sich hinstarrt. Leiser Zweifel umrankt mein Herz und zieht es wie eine Warnung zusammen.


  Zuerst Nick, dann Fi und jetzt auch noch Janos?


  »Janos!«, rufe ich noch einmal und bemühe mich, den zitternden Unterton in meiner Stimme abzustellen.


  »Er ist doch hinter uns gegangen.«


  Endlich, das war Marcus! Doch seine Stimme klang so gleichgültig, als habe er gerade eine Bemerkung über das Wetter oder den Zustand eines Linoleumbodens fallen lassen. Ich kann mich, glaube ich, nicht daran erinnern, jemals erlebt zu haben, wie ein Mensch sich so schnell verändert hat, und ich komme nicht umhin, mir die Frage zu stellen, wie lange es wohl dauern wird, bis mir das Gleiche passiert … oder ob es vielleicht sogar bereits begonnen hat. Teile meiner selbst, die ich einmal für gefestigt gehalten habe, fransen zweifellos schon an den Rändern aus. Wann werde ich wohl komplett zerfasern?


  Ich nicke kurz, woraufhin wir auf dem Korridor zurückkehren und in jeden der kleinen Räume nachschauen. Ich versuche, mir nicht vorzustellen, wie Janos – der gute, verlässliche Janos – steif auf einem der Plätze sitzt und sein Gesicht vor Schreck verzerrt wie Yuri, als wir ihn gefunden haben.


  Am Ende entdecken wir ihn aber nur in einer Ecke sitzend und vor sich hinmurmelnd.


  »Janos!« Ich versuche gar nicht erst, meine Erleichterung zu verhehlen. »Was tun Sie denn hier? Und warum haben Sie uns nicht geantwortet?«


  Er dreht sich um und sieht eine Sekunde lang … schuldig aus? Im Ernst, ein besseres Wort fällt mir dazu nicht ein. Er räuspert sich und grinst.


  »Ich schaue mir bloß diese Nischen genauer an«, behauptet er.


  »Sie haben wieder mit sich selbst geredet«, sagt Marcus, bevor ich etwas entgegnen kann. Die beiden wechseln böse Blicke, während ich darüber nachgrübele, was gerade vorgefallen ist.


  »Genau«, gibt Janos zu. »Das hilft mir.«


  »Das sind erste Anzeichen von Wahnsinn, wissen Sie das?«, deutet Marcus an.


  »Ich weiß, aber so kann ich Informationen einfach besser behalten.«


  Sie starren einander weiterhin an, und ich ahne, dass ich, sollte ich dazwischentreten, zu Staub zerfallen würde.


  »Also gut Männer … wenigstens wissen wir jetzt, dass alle okay sind«, lenkt Brendan ein. »Gehen wir doch einfach weiter und bleiben zusammen, in Ordnung? Niemand braucht sich heimlich, still und leise vom Acker zu machen. Falls ihr etwas Interessantes seht, sagt einfach den anderen Bescheid.«


  Ich bin beeindruckt. Das muss das Vernünftigste gewesen sein, das Brendan bisher an diesem Tag gesagt hat. Janos scheint meine Meinung allerdings nicht zu teilen. Zumindest seine Körpersprache deutet es an, denn er erstarrt erst und lächelt dann. »Alles klar, das ergibt Sinn.«


  Und damit hat es sich. Glaube ich zumindest und hoffe ich.


  Der Korridor, dessen Wände einheitlich grau sind, führt noch eine Zeit lang weiter. Im Abstand von wenigen Fuß tut sich ein Bogentor auf, das in eine Kammer mit je einer dieser Stühlen ähnelnden Konstruktionen in der Mitte führt. Obwohl sie offensichtlich schon seit unbestimmter Zeit leer stehen, haben die kalten Flächen keinerlei Staub angesetzt. Im Grunde genommen gibt es nichts weiter als diese Sitze, ich kann keine anderen Gegenstände in irgendeinem der Räume ausmachen, die ich als »persönlich« betrachten würde. Womöglich haben Außerirdische keine Familien, oder sie sind noch nicht dazu gekommen, die Fotografie zu erfinden … oder ich sollte jetzt einfach mal ruhig sein, weil ich schon langsam wie Brendan klinge, und das will ich auf keinen Fall.


  Endlich stoßen wir auf eine weitere Sicherheitstür. Diese steht offen, und dahinter herrscht gähnende Leere, ein großes, schwarzes Loch, in das kein Licht dringt. Brendan fummelt an der Wand herum, offensichtlich auf der Suche nach so etwas wie einem Lichtschalter, wird aber nicht fündig. Wenigstens schaut er betreten aus.


  »Tja, einen Versuch war es wenigstens wert«, sagt er.


  Wir betreten nun gemeinsam den nächsten Raum.


  Ich nehme zur Kenntnis, dass er groß ist, und spüre augenblicklich die Weite rings um mich herum. Die schmalen Kegel unserer Kopflampen durchdringen die Schwärze kaum, sondern erhellen nur Bereiche riesenhafter Gebilde, die auf nichts schließen lassen und unsere sowieso schon erschöpfte Fantasie noch zusätzlich schüren.


  »Was ist das?«, flüstere ich.


  »Das weiß ich nicht«, erwidert Janos.


  Da sonst niemand etwas sagt, herrscht Stille. Der Boden fällt leicht ab, während wir nähertreten. Unser Licht erfasst eine abgerundete Kante und an einer anderen Stelle eine Platte. Etwas, das wie ein Rost aussieht, erstreckt sich knapp über unseren Köpfen im ganzen Raum. Ich will mich ducken und weitergehen, werde aber von einer unsichtbaren Wand aus dem gleichen glasartigen Material aufgehalten, das für die Sichtfenster in der Kammer über uns verwendet worden war. Als ich hindurchschaue, erkenne ich geriffelte Rohre, die in die Scheibe und an der Decke entlangführen, bis sie im Dunkeln verschwinden. Die gesamte Konstruktion reicht vom Boden bis zur Decke. Ich kann nur erahnen, welchem Zweck sie dient.


  »Was würde man hier wohl halten?«, fragt Janos und klopft gegen eine der Seiten.


  »Was weiß ich … vielleicht biologische Muster?« Brendan führt den Strahl seiner Lampe über die gesamte Länge hinweg. »Das ist gewaltig. Es ist ohne Weiteres groß genug für … du weißt schon.«


  Ja, ich weiß schon. Ich stelle fest, dass ich unwillkürlich nicke, um Brendan zuzustimmen.


  »Aber warum? Warum sollte es ausgerechnet hier sein?«, frage ich.


  »Um es genauer untersuchen zu können?«, schlägt Brendan vor.


  »Um es zu untersuchen …« Ich fahre mir mit einem Finger über die Lippen. Interessant. Gut möglich, dass …


  »Was denken Sie gerade, Meg?«, fragt Janos. Er sieht mich erwartungsvoll an, weshalb ich mich fühle, als hätte ich Klamotten an, die zwei Nummern zu klein sind – keine schlechte Leistung, denn diese Anzüge sind maßgefertigt.


  »Ich überlege bloß. Falls dieser Tank wirklich für biologische Studien verwendet wurde: Wie bekam man es dann hinein? Es muss also eine Möglichkeit geben.«


  »Du denkst, wir könnten es hier vielleicht fangen?«, entgegnet Marcus mit einer Stimme, die wieder ein wenig mehr nach seinem normalen Ich klingt.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich, »aber wir sollten es zumindest im Hinterkopf behalten. Falls es schon jemand getan hat, sollten wir es doch auch tun können …« Ich trete näher an die leicht gewölbte Seite des Tanks heran und schaue hinein. Dann runzele ich die Stirn … das ist wirklich seltsam. Tiefer in den Behälter zu sehen erweist sich als schwieriger, als ich dachte, denn dann setzt ein eigenartig verzerrender Effekt ein, so als würde ich durch eine Schicht Vaseline blicken.


  Etwas wie ein Zittern pflanzt sich im Tank fort. Mir bleibt fast das Herz stehen, was mich dazu zwingt, hastig nach Luft zu schnappen und zurückzutreten.


  »Was ist?«, fragt Janos.


  Ich antworte ihm nicht – noch nicht – weil ich nicht sicher bin, ob ich tatsächlich glauben soll, was ich gerade gesehen habe. Während ich mir mit einer Hand durch das Gesicht fahre, versuche ich, zu ignorieren, wie ich zittere, bevor ich mich der glasigen Oberfläche erneut zuwende.


  »Megan?« Weder weiß ich, wer das gesagt hat, noch mache ich mir Gedanken darüber. Im Tank ist es nun wieder ruhig, aber ich werde die Ahnung einfach nicht los, dass der Schein trügt.


  »Was stört dich denn? Das Ding ist doch leer.«


  Wer auch immer das behauptet, irrt sich. Das weiß ich ganz genau. Meine Sinnesorgane gaukeln mir vielleicht vor, dass der Tank verlassen ist, aber auf tiefer, instinktmäßiger Ebene ist mir klar, dass er alles andere ist als das.


  Ich spüre es.


  Die Realität bröckelt, und mitten im Tank bilden sich nun mehrere Blasen. Anders kann ich es nicht beschreiben: Blasen, die darin umherschweben. Ich fühle, dass jemand neben mir steht. Sie alle halten die Luft an.


  »Hast du das gesehen?«


  Ich nicke.


  »Was ist das?«


  Ich schüttele nur den Kopf.


  Brendan geht neben mir auf die Knie und bemüht sich, mehr erkennen zu können. Was auch immer sich in dem Behälter befindet, bringt ihn noch einmal zum Erzittern.


  »Er ist vollkommen durchsichtig«, flüstert Brendan. »Wie Kieselgel, bloß … reiner.« Er stößt einen leisen Pfiff aus. »Was kann das nur sein?«


  Jetzt schließen sich auch Janos und Marcus an. Beide wirken recht skeptisch, so als würden Brendan und ich die gleiche Halluzination erleben – und wissen Sie was? Auch ich hätte es glauben können, aber dann erschrecken sie sich ebenfalls und bestätigen damit, dass sie die Blasen und Wellen auch gesehen haben.


  »Wow«, wirft Marcus ein.


  Dann schweigen wir wieder und sind ganz hingerissen. Die Blasen vermehren sich, und als das Licht unserer Stirnlampen darauf fällt, schimmern winzige Regenbogen in ihrer Mitte. Ich lächele wie ein Kind vor lauter Begeisterung. Etwas so Schönes habe ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Ich neige den Kopf zur Seite, als die Blasen anfangen, sich durcheinander zu bewegen, ineinander aufzugehen, zu verschmelzen und sich anschließend zu teilen wie Zellen, sodass fortwährend neue und immer komplexere Muster entstehen. Sie treiben auf mich zu und werden schließlich kleiner und kleiner, bis sie sich glätten. Dann erkenne ich plötzlich, dass ich mich selbst betrachte: mein Gesicht, perfekt nachgebildet.


  Ich muss lachen.


  Die anderen drängeln sich um mich herum, aber ich höre nicht auf ihr Gerede. Mein liquides Spiegelbild lacht geräuschlos mit mir und ahmt jede meiner Bewegungen nach. Fasziniert hebe ich eine Hand hoch und berühre das Glas. Hinter mir spricht jemand eine Warnung aus, aber ich lasse mich nicht aufhalten, nicht jetzt. Was auch immer in diesem Tank steckt, möchte kommunizieren, das ist mir plötzlich vollkommen klar.


  Ich fasse die Scheibe an, woraufhin die transparente Gestalt dahinter meine Hand in Vollendung mit Bläschen und Regenbogen kopiert. Ich ziehe sie zurück und winke und sie winkt zurück. Ich weiß, sie imitiert mich bloß, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es eine tiefere Bewandtnis hat; immerhin lernen Säuglinge auch durch Nachahmung.


  »Das … bist ja du«, flüstert Brendan fasziniert. Er beugt sich über mich, um seinen eigenen Doppelgänger aus Gel heraufzubeschwören, und die Kreatur im Tank enttäuscht ihn nicht: Innerhalb von Sekunden blickt auch er auf sein durchsichtiges Ebenbild, klaglos wiedergegeben mit ehrfurchtsvoller Miene.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragt Marcus erstaunt. »Wir sollten nicht damit spielen … Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei.« Kurzzeitig bin ich schockiert und auch verärgert, eine solche Verunglimpfung von ihm hören zu müssen. Dieses »Zeug« ist schließlich ein Wunder. Warum muss er nur ständig alles verderben?


  Ich zeichne Kringel mit den Fingern, und mein Abbild fährt sie nach. Es sieht mir immer ähnlicher, sogar bis hin zu den Sommersprossen, die meine Nase zieren, jede einzelne dargestellt durch winzige Blasen. Je länger ich hinschaue, desto konkreter werden die Züge.


  Es lässt sich nicht anders ausdrücken, es ist einfach atemberaubend.


  »Das ist … die perfekte Art der Replikation«, meint Brendan. Er hört sich eingeschüchtert an, und ich weiß genau, wie er sich fühlt. »Wieso sollte man sich noch mit dem Klonen abgeben, wenn man einfach nur diesen Stoff nutzbar machen kann, um alles zu kopieren?«


  Das macht uns stutzig und nachdenklich. Schön und gut, wenn man dieses Material als Neuentdeckung feiert, aber Brendan spricht einen wichtigen Punkt an: Es muss schließlich irgendeinem Zweck dienen. Ich denke an den unterirdischen See, der so weit vom Licht entfernt liegt und doch voller Leben steckt.


  »Gottesmaterie«, platzt es aus mir heraus.


  »Gottesmaterie?«, wiederholt Janos. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Mal wieder mein Pech, er musste sich natürlich daran hochziehen, nicht wahr?


  »Ich habe bloß laut gedacht. Es ist Unsinn.«


  »Nein, sprechen Sie ruhig weiter.« Ich erkenne seine Reflexion im Glas. Er sieht mich an, als könne er mich zum Reden zwingen. Als sich ein Fältchen an meiner Stirn zeigt, imitiert es meine Doppelgängerin sofort.


  »Wir haben uns doch den Kopf über die Funktion dieser Anlage zerbrochen … und wer sie gebaut hat«, hebe ich langsam an. »Dann wäre da noch der See. Der Tiefe wegen sollte man eigentlich meinen, er sei unbelebt, doch das Gegenteil trifft zu, denn in ihm wimmelt es vor Leben. Vielleicht …« Ich mache eine kurze Pause, weil ich mir selbst bewusst bin, wie lächerlich meine Vermutungen wahrscheinlich klingen.


  »Vielleicht?«


  »Nun ja, vielleicht hat dieser Stoff etwas damit zu tun. Ich weiß, das ist schwer zu verdauen und widerspricht allem, was man uns über Evolution und das Leben auf der Erde beigebracht hat, aber was … was ist, wenn hier die Antwort von allem begründet liegt? Was, wenn das Leben als solches hier unten geschaffen wurde?«


  Eine sehr lange Zeit sagt niemand ein Wort, sodass ich mir wünsche, meine große Klappe gar nicht aufgemacht zu haben.


  »Also …«, setzt Marcus schließlich an. Er sieht nachdenklich, aber auch zweifelnd aus. »Willst du damit sagen … Dies hier könnte quasi Gottes Versuchslabor sein?«


  Ich zucke mit den Achseln. Gute, alte Ratlosigkeit. »Warum denn nicht?«


  »Weil es wahnsinnig ist, Meg. So entsteht doch kein Leben. Du bist Wissenschaftlerin, du weißt das!«


  »Ich weiß, ich weiß … und glaub mir, auch für mich klingt das wahnsinnig – aber welche andere Erklärung gibt es denn sonst?«


  »Eroberung.« Janos äußert das Wort ruhig, aber es wirkt trotzdem wie ein Tropfen Eiswasser auf meinem Rücken.


  »Eroberung? Was meinen Sie damit?«, frage ich ihn.


  »Dass sie uns imitieren, um uns später zu übernehmen.«


  »Aber vor hundertsechzig Millionen Jahren gab es noch keine Menschen.«


  Jetzt muss er mit den Achseln zucken. »Ist das von Bedeutung – hier und jetzt?«


  Ein schauriger Gedanke.


  »Und weiter? Haben Sie eine Kristallkugel gezückt und unsere Entwicklung vorhergesehen? Seien Sie doch nicht verrückt.«


  »Bin ich nicht, aber denken Sie doch mal darüber nach. Erinnern Sie sich an das, was Yuri gesagt hat: Ich habe alles gesehen. Den Anfang, das Ende, was innen und was außen liegt. Er meinte, die Erbauer dieses Ortes leben in einer Außenwelt, den Räumen zwischen den Räumen. Unsere physikalischen Gesetze, unsere Dimensionen und auch die Zeit beziehe ich hier mit ein – all das gilt für sie nicht.«


  »Aber warum gerade wir? Warum die Menschheit?«, fragt Marcus. »Ich glaube, Sie denken sehr auf unsere Rasse zentriert. Der Mensch geht nämlich stets davon aus, er selbst sei, egal was geschieht, das letztgültige Ziel. Was, wenn es uns nicht einmal betrifft? Was … was wäre, wenn sie sich versteckt hielten oder mussten … ach, ich weiß auch nicht, womöglich dient das alles ja nur dem, was in welcher Form auch immer nach uns kommt. Es könnte doch auch sein, dass da draußen etwas im Gange ist, von dem wir gar nichts wissen, und wir sind einfach rein zufällig darüber gestolpert. Es kann doch auch sein, dass wir vollkommen unerheblich sind; Fliegen in der Ursuppe des Kosmos. Das alles gibt uns aber immer noch keine Antwort auf die Frage, worum es sich bei diesem Stoff handelt, und hilft uns auch nicht weiter, von dieser beschissenen Insel zu kommen, worauf wir uns eigentlich konzentrieren sollten, und nicht …«


  »Äh, Leute …«


  Die Störung kommt von Brendan, der entschieden beunruhigt klingt. Ich reiße mich von meinem Ebenbild los und sehe, dass er aufgestanden ist. Sein Imitator hat jetzt einen Körper und imitiert ihn nicht mehr. Er streckt sich lang und greift nach oben zu den Rohren. Zwei Lichtstrahlen schnellen plötzlich senkrecht empor. Bis zur Decke des Tanks sind es gut zehn Fuß, sie ragt also weit über unsere Köpfe hinweg. Ich stehe ebenfalls auf, wobei mein Ebenbild es mir gleichtut. Es hat auch einen Körper bekommen so wie Brendans und streckt sich ebenfalls. Es wird länger und fester, und mit jeder Sekunde formloser.


  »Shit!«, zische ich und springe sofort zurück.


  Das tut mein Abbild dieses Mal nicht. Stattdessen wächst es weiter – in die Höhe wie in die Breite – ehe es sich mit Brendans Doppelgänger vereint. Ihre Formen fließen ineinander, bis sie keinem Menschen mehr ähneln, sondern an einen fratzenhaften, humanoiden Klumpen erinnern.


  Wir sollten fliehen, aber das machen wir nicht. Wir laufen nicht davon, weil wir viel zu gebannt sind und zu entsetzt, um überhaupt nur richtig Luft zu holen. Der zähe Haufen aus Gliedern und Augen ragt nun sogar noch weiter auf, während seine Umrisse immer mehr verschwimmen und sich verwandeln. Dann erreicht er die Decke des Behälters, wo sein Wachstum kurzzeitig unterbrochen wird, während es sich teilt, um sich in die Rohre zu zwängen: Leitungen, die von uns fort in die Dunkelheit führen.


  Einer unter uns seufzt laut. Wir haben jetzt erst einmal Zeit gewonnen. Zeit zur Flucht …


  Mit einem Donnerschlag, ähnlich einem Gewehrschuss, tritt ein Riss, dünn wie ein Spinnenfaden, an einem Rohr auf und jagt dann geschwind abwärts über die Scheibe. Ein zweiter erscheint, wobei der Tank bedrohlich ächzt und knirscht. Das Gelee darin pulsiert, und die Risse vermehren sich. Eines der Rohre zerspringt nun plötzlich mit einem schauderhaften Geräusch, als zerreiße Fleisch. Tröpfchen der Flüssigkeit quellen wie Blut aus einer Wunde durch die Risse und laufen an der Außenwand des Behälters hinab zu unseren Füßen.


  »Um Himmels wi… lauft!«


  Das lässt sich niemand von uns zweimal sagen.


  Wir drehen uns geschlossen um und nehmen Reißaus. Nachdem wir durch das Portal zurückgelaufen sind, erreichen wir die defekte Tür genau in dem Moment, als das Knirschen des unter Druck stehenden Glases in ein ohrenbetäubendes Klirren übergeht.


  Wir rennen weiter.


  Einer nach dem anderen duckt sich unter der Tür hindurch, um danach über den Korridor weiterzulaufen. Wir wissen, sie lässt sich schließen, aber ich muss immerzu an die Explosion des Tanks denken: Wird die Tür der Flut standhalten können?


  Marcus ist zuerst auf der anderen Seite, dicht gefolgt von mir, dann kommt Brendan und zuletzt Janos. Dieser schlägt auf das Paneel, woraufhin sich die Tür rumpelnd senkt, jedoch nicht schnell genug.


  »Oh, komm schon … los, los!«, höre ich mich stöhnend rufen. Von Weitem dringt ein Scharren an unsere Ohren, perfekt geeignet für meine Vorstellungskraft, die das passende Bild dazu sofort bereitstellt. Dieses Ding, das sich gerade über den Boden schleppt, mit Armen, die ganz klar wie meine aussehen.


  »Sie müssen ruhig bleiben«, schnauft Janos erschöpft. »Laufen Sie einfach weiter. Ich bin schnell, ich hole Sie schon wieder ein.«


  »Nein«, entgegne ich. »Wir machen das zusammen!«


  »Verflucht, Meg … Verschwinden Sie einfach! Wir alle brauchen Zeit, um am Seil hochzuklettern, und ich hoffe, diese Tür wird es lange genug aufhalten. Wenn wir eines vermeiden müssen, dann langes Warten am Seil. Ich bin ein guter Kletterer, und sobald Sie alle oben sind, können Sie mir helfen. So geht es viel schneller.«


  Marcus schaut ihn an und verblüfft mich zutiefst, indem er nickt.


  »Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Wir dürfen nicht …«


  »Und ob. Wir müssen. Das ist nur vernünftig, los, komm schon.«


  Ohne weitere Worte zu verschwenden, rennt er los.


  Brendan wirft Janos und mir einen wilden Blick zu, ehe er ihm folgt.


  »Gehen Sie«, bittet mich Janos. »Bleiben Sie bei ihnen.«


  Der Lärm, den die Flüssigkeit verursacht, wird immer lauter. Die Tür ist fast zu, der Spalt jedoch immer noch breit genug, um die Flüssigkeit durchzulassen.


  »Ich hasse das«, sage ich.


  »Ich auch«, brummt Janos zurück. Als er eine Hand ausstreckt, um meine Wange zu berühren, bildet sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Das ist ungerecht … warum gerade er? »Sie müssen jetzt los. Ich schließe schon zu Ihnen auf.«


  »Und wenn nicht?«


  Er grinst. »Dann bereite ich diesem Mistkerl aus Gelatine, die schlimmsten Verdauungsbeschwerden, die er jemals hatte. Jetzt laufen Sie und machen Sie sich keine weiteren Gedanken mehr.


  Nun beugt er sich zu mir hinüber und küsst meine Wange. Sein Bart kitzelt auf meiner Haut. Dann bemerkt er, dass ich nahezu gelähmt stehen bleibe, und schubst mich leicht an. »Lauf! Los!«


  Und das tue ich.


  Das Rumpeln der Tür, die sich langsam und stotternd schließt, wird leiser, während ich sie im Sprint hinter mir lasse. Wenn man sich vor Augen hält, wie lange wir auf dem Hinweg gebraucht haben, diesen Korridor zu durchqueren, ist es erstaunlich, dass ich es jetzt in kaum mehr als fünf Minuten schaffe. Meine Lunge brennt, als ich über die Rampe vor dem Thronsaal stolpere, und meine Beine sind wackelig. Ich bin beileibe nicht schlecht in Form, doch die Strapazen der letzten vierundzwanzig Stunden (war es wirklich nur ein Tag? Es kommt mir vor wie ein Jahrzehnt) rächen sich nun. Ich höre schnelle Schritte hinter mir, und das ermutigt mich. Denn es kann nur Janos sein. Kurz drängt sich mir die Vorstellung auf, etwas könne ihn kopiert haben, aber ich weise sie mit jedem angestrengten Atemzug strikt von mir. Es ist Janos, er muss es einfach sein.


  Ich zwinge mich, durch die Kammer mit dem Sessel zu eilen, und dann über den nächsten Abschnitt des ansteigenden Flurs. Mein Hals fühlt sich wie zugedrückt an und mein Kopf seltsam schwerelos. Ich bin schon fix und fertig, wie soll ich denn jetzt noch an dem Seil nach oben kommen? Ich denke besser gar nicht darüber nach; ein Fuß vor den anderen? Einfach immer weiter …


  Von unten höre ich es knirschen, Metall unter Krafteinwirkung. Wüsste ich es nicht genauer, würde ich sagen, die Anlage sei im Begriff, in sich zusammenzufallen, doch in Wirklichkeit, ist es etwas weitaus Schlimmeres. Ein Poltern hallt nun durch den Komplex, als die Tür nachgibt. Die Gesteinsschichten dämpfen es, aber es klingt immer noch so laut, dass mein Herz unwillkürlich einen Sprung macht und meinem Kreislauf so einen dringend benötigen Adrenalinschub beschert.


  Das Wesen ist durchgekommen!


  Oh bitte, bitte, lass Janos hinter mir sein. Mein Verstand stottert wie eine hängengebliebene Schallplatte, und richtet Gebete an einen Gott, an den ich nie richtig geglaubt habe, doch ich hoffe, dass er, falls er dort oben ist, dem Wohltäter entspricht, für den ihn die Eiferer halten.


  Ich taumle jetzt nur noch und schnappe in qualvollen Schüben nach Luft. Ich renne durch den Aussichtsraum und würdige die Fenster dieses Mal keines Blickes. Das Monster dahinter könnte mich anstarren, ohne dass ich stehen bleiben würde. Das werde ich bestimmt nicht tun, solange ich mir sicher bin, dass ich das leise Schmatzen von etwas weder ganz Festem noch richtig Flüssigem höre, das hinter mir nach oben schlurft.


  Nur noch ein Stückchen, und ich erreiche das Loch. Ich stolpere, denn meine Beine spielen nicht mehr mit, als ich versuche, das Gleichgewicht zu halten. Und so stürze ich gegen eine Wand, die sich im Gegensatz zu meinem schwitzenden Leib eiskalt anfühlt. Das Atmen fällt mir jetzt schwer. Mein Brustkorb wirkt wie ein Stahlrahmen, der meine Lunge am Arbeiten hindern will. Jede Faser meines Körpers schmerzt, als ich mich wieder hochziehe. Ich sehe nur noch verschwommen.


  Muss. Weiter.


  Die Schritte hinter oder vielleicht auch unter mir klingen nun näher. Oh bitte, lass es Janos sein. Wer weiß, wie dicht ihm dieses Ding schon auf den Fersen ist. Ich muss das Seil für ihn freimachen; ich muss auf jeden Fall aus dem Weg sein. Mit jedem dieser Befehle ziehe ich meine Füße nach und zwinge sie zum Gehorsam: Wollt ihr wohl laufen? Lauft!


  Während ich mir auf die Zähne beiße, nötige ich meinen Körper abermals zur Bewegung.

  Um sein Leben rennen ist eine Redewendung, die wohl jeder kennt. Tja, Leute, hier haben wir einen solchen Fall: Ich renne um mein Leben, und es ist die reinste Folter.


  Als sich der Korridor weitet, fällt der Kegel meiner Stirnlampe auf ein dünnes Stück Himmel, das herabbaumelt, scheinbar wie aus dem Nichts.


  Das Seil. Das gesegnete Seil!


  Es schwankt auf heikle, unberechenbare Weise hin und her. Jemand hängt noch daran, doch ich kann nicht abwarten. Ich muss mit dem Aufstieg beginnen, sonst schaffe ich es nicht mehr rechtzeitig. Deshalb ergreife ich das zuckende Ende, und jemand grunzt von oben.


  »Meg?«


  Es ist Brendan und seine Stimme hört sich heiser und ausgezehrt an.


  »Ja«, bringe ich über die Lippen. »Ich werde jetzt hochkommen.«


  Er äußert keine Einwände, also packe ich fest zu. Doch dann habe ich plötzlich einen totalen Aussetzer.


  Wie klettert man noch mal an einem Seil hinauf?


  Verdammt und zugenäht, Meg. Reiß dich zusammen! Du bekommst das hin! Ich ringe mein halbwüchsiges Ich nieder, das sich stets vor dem Seilklettern gefürchtet hat. Damals war es mir stets wie eine unausführbare Aufgabe vorgekommen, doch seitdem hatte ich jahrelang Training darin. Denk daran und vergiss es nie. Ich ziehe mich hoch und bin dabei froh um die Griffigkeit meiner Handschuhe. Hätte ich sie nicht übergestreift, würden meine schweißnassen Hände bestimmt abrutschen. Ich knirsche mit den Zähnen, während überall in meinem Körper winzige Supernovae aufblitzen. Nachdem ich die Beine um das Seil geschlungen habe, klemme ich es zwischen meine Füße und beginne den Aufstieg.


  Zwei Lichtstrahlen fallen von oben herab und beleuchten meinen Fortschritt, aber ich schaue nicht hoch. Vielmehr konzentriere ich mich nur auf die Tätigkeit, mich hinaufzuziehen. Als ein Ruck durch das Seil geht verkrampfen sich meine müden Glieder. Ich rutsche, zwar nicht einmal einen Zoll tief, aber mein Herz scheint augenblicklich in meiner Brust zu rasen.


  »Festhalten!«, dröhnt es von oben. »Wir versuchen, dir zu helfen!«


  Das Seil vibriert erneut, dann spüre ich, wie ich mich langsam nach oben bewege. Marcus und Brendan, die genauso kaputt sein müssen wie ich, ziehen es hoch. Ich riskiere einen Blick zu ihnen und sehe eine graue Scheibe, die in die unendliche Schwärze geschnitten zu sein scheint.


  Die Öffnung!


  Ich bin ihr doch viel näher, als ich dachte.


  Mir kommen Tränen der Erleichterung, die ich einfach laufen lasse.


  Ich habe es geschafft!


  Aber was wird aus Janos?


  Ich strenge mein Gehör an. Nichts! Wo bleibt das Pochen seiner Stiefel? Jegliche Freude über meine bevorstehende Rettung schwindet nun.


  »Ich … ich kann Janos nicht hören«, japse ich mühsam, als mich ein Paar Hände am Rücken meines Anzugs packen und hochhieven. Ich möchte ihnen behilflich sein, indem ich mich auf die Kante des Lochs stütze, aber meine Hände sind steif geworden. Das Beste, was ich tun kann, ist die Knie anziehen, damit sie mich einfacher hochheben können.


  »Er kommt noch«, versichert mir Brendan keuchend. Er wälzt sich auf den Rücken und sein Gesicht ist aschfahl. Marcus sitzt neben ihm. Er hat dunkle Augenringe, und ich sehe selbst mit einigem Abstand, dass seine Glieder zittern. Nachdem er das Seil losgelassen hat, damit es wieder durch die Öffnung gleitet, kriechen wir nach vorne, legen uns auf den Bauch und lauschen, um etwas – egal was – zu hören außer unserem eigenen rasselnden Atem.


  Endlich ertönt das schwerfällige Klatschen von Stiefeln auf Stein. Ich komme nicht umhin, zu lächeln. Als ich aufschaue, spiegelt sich Brendans Grinsen in meinem wider, wohingegen Marcus alles andere als glücklich aussieht. Ich verspüre das unheimliche Bedürfnis, ihn zu schlagen. Was fällt ihm ein? Janos hat uns gerettet! Wie kann er so unglücklich ausschauen?


  Als sich das Seil spannt, vergesse ich meinen Groll sofort. Unsere drei Lampen geben genug Licht ab, doch das reicht nicht ganz aus, um der Finsternis im Gewölbe unterhalb zu trotzen, also sehen wir Janos immer noch nicht.


  »Halt dich fest!«, rufe ich und nehme das Seil in die Hände. Brendan rafft sich ebenfalls auf und stellt sich hinter mich. Es windet sich ziemlich unvorhersehbar hin und her, was das Ziehen deutlich erschwert.


  »Janos, klettern Sie ruhiger«, ruft Brendan oder versucht es zumindest. »Marcus?«


  Dieser wirft einen letzten Blick ins Loch und nickt müde, dann schließt er sich uns an, und wir ziehen zu dritt.


  Das Seil schlägt nach wie vor aus, was es uns nahezu unmöglich macht, ihn hochzuholen.


  »Janos«, rufe ich. »Du musst ruhiger klettern.«


  »Es kommt!«


  Das Ausmaß seines Entsetzens offenbart sich unmissverständlich in seiner Stimme.


  Es kommt – zwei Worte, die wir auf keinen Fall hören wollen.


  Wir legen uns in gegenseitigem Einvernehmen ins Zeug. Alles tut weh, aber wir tun es trotzdem. Langsam ziehen wir das Seil mit seiner zappelnden Last am unteren Ende hoch. Nun können wir es alle hören; ein fieses Sauggeräusch, durchsetzt von sprudelnden, rülpsenden und gurgelnden Lauten.


  Es kommt.


  Einen Moment lang bilde ich mir ein, Worte und unartikuliertes Geschnatter zwischen all dem Schlurfen zu hören.


  Es kommt.


  Zuerst ertönt ein schriller Schrei aus dem Loch. Wir ziehen und ziehen verzweifelt, bis Janos endlich sichtbar wird. Er hält sich an der Kante der Öffnung fest, und wir packen ihn, egal an welchem Körperteil, um ihn aus der Dunkelheit wuchten zu können. Er zittert und hat die Augen panisch weit aufgerissen. Als ich nach unten schaue, erfasst mein Lichtkegel einen Ausschnitt von etwas Riesigem, das zuckt und einer Traube aus Blasen nicht unähnlich sieht.


  Das Seil spannt sich plötzlich wieder straff.


  »Scheiße, scheiße, scheiße!«, schreit Brendan verzweifelt. »Es wird das Seil benutzen, um nach oben zu kriechen! Schneidet es durch, schneidet es sofort durch!«


  Markus wankt zum Ring, zerrt einmal kurz daran und schon löst sich der Knoten, der uns so sicher festgehalten hat. Das Seil saust zurück und verfehlt sein Gesicht nur knapp, als es durch den Ring schnellt und sich über den Boden bis zur Öffnung schlängelt, wo es schließlich verschwindet.


  Wir sind immer noch paralysiert. Hat das gereicht? Ich stelle mir gerade vor, es sei in der Lage, an den Wänden hochzuklettern und durch das Loch zu quellen wie Schlamm durch einen verstopften Abfluss.


  »Wir müssen hier raus«, flüstere ich. Mehr bringe ich nicht zustande.


  Keiner widerspricht mir.


  Wir taumeln gemeinsam zum Eingang. Es kommt zu einem Slapstickmoment, als wir alle gleichzeitig versuchen, durch die Tür zu gelangen. Wie wir sie letztendlich schließen wollen, wissen wir nicht, weil sie beim ersten Mal einfach so aufgegangen ist. So müssen wir uns darauf beschränken, gegen die Außenwand des Turms zu klopfen, während wir dringend nach einem Auslösemechanismus suchen. Gerade als ich schon aufgeben will, jubelt Brendan. Ich drehe mich gespannt um und sehe, dass sich die Tür wieder von selbst geschlossen hat. Wie genau das passiert ist, weiß ich nicht, und es ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Denn das Einzige, was mir etwas bedeutet, ist die Gewissheit, dass dieses Ding darin eingesperrt ist.


  Zumindest bis auf Weiteres.


  Kapitel 10

  


  


  Die Stille dauert an.


  Ich glaube nicht, dass ich mich bewegen könnte, selbst wenn mein Leben davon abhinge, was ironischerweise der Fall wäre, wenn der Turmeingang seinen Geist aufgeben würde. Ich habe keinen Plan, ob das Blasending (dämliche Wortwahl, ich weiß, aber ich bin zu erschöpft, um mir etwas Gescheiteres auszudenken, also meckern Sie ruhig darüber) durch das Loch dringen könnte, wäre aber völlig verrückt, wenn ich zurückgehen und nachschauen würde. So wie die anderen aussehen, scheint es bei ihnen genauso zu sein.


  Wir liegen am Ufer und haben alles abgesucht. Der Turm kommt jetzt nicht mehr infrage, und sonst gibt es auf dieser Insel nichts mehr zu erkunden. Eine Depression ist über uns gekommen; ein dunkler Schleier, der uns nur noch atmen und Schmerzen erleiden lässt.


  Niemand hat es gesagt, aber wir alle glauben es zu wissen: Wir sind so gut wie tot.


  


  ***


  


  Ich muss geschlafen haben, weil ich mich nicht entsinnen kann, dass jemand aufgestanden ist. Ein heftiges Stechen an meinen Rippen lässt mich wieder zu Bewusstsein kommen. Ich stöhne und versuche, mich umzudrehen, doch diese Qual lässt einfach nicht nach. Nun schlage ich die Augen auf und sehe Yuri.


  Mein Herz bleibt stehen, und reflexartig möchte ich mich hinsetzen, doch jeder Muskel widersetzt sich mir scheinbar. Ich zische, so als könne dies dabei helfen, meinen inneren Brand zu löschen.


  »Sie haben sie gesehen, nicht wahr?«


  Sein irrer Blick kommt mir jetzt gar nicht mehr so abwegig vor. Ich gehe davon aus, dass wir mittlerweile alle ein wenig so wie er schauen.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Etwas haben wir gesehen, ja.«


  Yuri nickt ununterbrochen, bis ich mich nach ihm ausstrecken möchte, um ihn festzuhalten, weil mir schwindlig davon wird, ihm dabei zuzusehen.


  »Sie haben es erschaffen«, flüstert er, rutscht nun dichter heran und kommt mir unangenehm nahe. »Es ist das, was sie einsetzen. Sie erobern Welten damit, sogar ganze Planeten. Es ist gefährlich, sehr gefährlich, sogar für sie selbst. Sie haben es erschaffen, aber es wird irgendwann gegen sie rebellieren. Und danach lässt es sich durch nichts mehr aufhalten. Es frisst und frisst und frisst, bis es die Erde schließlich verschlungen hat. Ich habe es gesehen; ich habe alles gesehen.«


  Ich lehne mich zurück, aber nicht, weil ich ihm keinen Glauben schenke. Ich möchte ihm nicht glauben, doch seine Schwärmereien abzulehnen fällt mir zunehmend schwerer. Was dies über meinen Geisteszustand sagt, weiß ich nicht. Sollte ich mir Sorgen machen, weil das, was Yuri sagt, langsam auf erschreckende Weise Sinn für mich ergibt? Vermutlich schon. Aber ist das überhaupt noch von Belang?


  Vermutlich nicht.


  Nicht seit wir alle hier unten draufgehen werden.


  Ich kann mir nicht erklären, warum ich diese absolute Gewissheit verspüre. Ich habe mich immer für durchaus optimistisch gehalten, doch davon kann jetzt keine Rede mehr sein … nicht jetzt, wo ich begriffen habe, dass es kein »halb voll« gibt, wenn man gar kein Glas mehr hat.


  Draußen in der Tiefe platscht es erneut. Unser Freund ist offenbar zurück. Alle Köpfe drehen sich nach dem Geräusch um und erhellen so das mitternächtliche Wasser mit Lampenlicht. Dort, wo die Strahlen schwächer werden, wälzt sich ein gewaltiger, weißer Berg heran.


  Schon klar, du kannst uns mal, Monster.


  Yuri beugt sich noch weiter nach vorne. Mich erschreckt seine plötzliche Nähe, aber mein mattgesetztes Reaktionsvermögen lässt nicht zu, dass ich mich schnell genug rückwärts bewege, bevor er mir etwas ins Ohr flüstern kann.


  »Traue ihm nicht.«


  Ich erstarre.


  »Was?«


  »Traue ihm nicht. Er weiß mehr, als er durchblicken lässt.«


  Ich runzele die Stirn. Was redet er da bloß? Wer weiß …


  Yuri nickt noch einmal, schenkt mir dann einen seltsam wissenden Blick und huscht davon. Fort aus unserem provisorischen Lager und zurück in die ungewisse Finsternis.


  Er weiß mehr. Traue ihm nicht.


  Ihm?


  Einem von drei. Oder vielleicht auch keinem von drei. Daran, dass Yuri verrückt ist, besteht kein Zweifel. Wahrscheinlich hat er sich das Ganze einfach nur ausgedacht.


  Und dennoch.


  Er?


  Einer von drei?


  Würfele und triff eine Wahl.


  Ich schüttele den Kopf, als könne sich der Gedanke dadurch lösen. Schmerz schießt plötzlich blitzartig durch meinen Hals und strahlt nach unten, sodass ich glaube, meine Schultern stünden in Flammen. Ich zucke gequält zusammen. Das sollte ich also nicht mehr tun. Auf diese Weise kann ich nicht denken.

  Wir haben so viel gemeinsam durchgestanden … aber trotzdem …


  Schon seltsam, wie eine Saat, nachdem sie gepflanzt wird, einfach abstirbt, egal was man tut, um sie hochzupäppeln. Eine andere hingegen, die meistens nicht erwünscht ist, etwa Unkraut, schlägt Wurzeln und gedeiht. Sie wächst nicht nur, sondern blüht regelrecht auf.


  Einer von drei.


  Triff deine Wahl, Meg.


  Mein Blick wandert von einem zum anderen. Erst fällt er auf Marcus, der still daliegt und sich ein zerknittertes Familienfoto an die Brust drückt, dann auf Brendan, der seine Finger im Sand kreisen lässt, und zuletzt auf Janos.


  Janos … wo ist er?


  Mein Herz klopft aufgeregt und so fest, dass mir sofort schwindelig wird. Wir haben in so kurzer Zeit so viele verloren – jetzt vielleicht noch jemanden?


  Vorsichtig komme ich auf die Beine und fühle mich dabei, als sei mein gesamter Körper mit Nadeln gespickt oder elektrostatisch aufgeladen. Zwei Stirnlampen schwenken in meine Richtung, doch keiner der Träger sagt etwas. Ich schätze, wir haben jetzt einen Punkt erreicht, an dem wir einfach nicht mehr wissen, was wir tun sollen. Vorerst zumindest bin ich gewissermaßen sogar dankbar dafür.


  Als ich nun stehe, fühle ich mich, als hätte ich den schlimmsten Kater aller Zeiten. Mein Kopf hämmert, meine Kehle ist ausgetrocknet. Nachdem ich zu meinem Kanister gegriffen habe, verziehe ich das Gesicht beim Geschmack des warmen, leicht salzigen Wassers darin. Egal wie weit unsere Technologie schon fortgeschritten ist: An der Wasseraufbereitung hapert es immer noch gewaltig.


  Ich klettere die Felsen hinauf, wobei mich mein Körper mit jedem Schritt verflucht, und strecke anschließend meinen Kopf über die Spitze. In der Ferne kann ich einen sehr dünnen Lichtstrahl erkennen, der nur von Janos Kopflampe herrühren kann. Aus unerfindlichen Gründen fühle ich mich sofort besser. Mich stört es, dass er vermutlich einen kleinen Rückzugspunkt gefunden hat, an dem er allein sein kann, aber irgendwie ist das auch reichlich egoistisch von mir. Seit ich ihn an der Tür verlassen habe, haben wir nicht mehr richtig miteinander gesprochen, und das Bedürfnis, mich mit ihm zu unterhalten und alles gemeinsam zu durchdenken, ist wie eine Begierde.


  Als ich mich ihm nähere, höre ich ihn murmeln. Ich bleibe kurz stehen. Sind das Stimmen? Mein erster Gedanke gilt Yuri, was mich erschaudern lässt, doch nein … der Irre ist nirgendwo zu sehen. Ich höre weiter hin, und erkenne, dass es von Janos selbst kommt.


  Ich kann nicht verstehen, was er sagt und sehr wahrscheinlich würde ich es so oder so nicht begreifen, doch aufgrund der Pausen, die er macht, würde ich sagen, dass er ein Zwiegespräch hält. Das wiederum ist vollkommen verrückt, weil jeder, mit dem er sich unterhalten könnte, entweder drüben im Lager ist oder mittlerweile völlig den Verstand verloren hat.


  Unerklärlicherweise versiegt mein Wunsch, Janos aufzusuchen und mit ihm zu reden, ganz unvermittelt. Ich schleiche vorsichtig weiter und achte darauf, mich weiterhin geduckt zu halten. Es kommt mir unlauter vor, aber ich muss einfach erfahren, mit wem er spricht.


  Ich komme dicht genug an ihn heran, um Worte aufzuschnappen, und begreife sie, wie ich es schon geahnt habe nicht, doch worum es auch gehen mag, er klingt aufgebracht. Nachdem er einen tiefen und verärgerten Seufzer ausgestoßen hat, ballt er die Fäuste und sagt endlich ein Wort, das ich auch verstehe: »Scheiße.«


  »Was ist scheiße, Janos?«, frage ich ihn.


  Er fährt hoch, und zwar buchstäblich: Er springt wirklich hoch, mit seinem ganzen Körper. Dann dreht er sich mit einer verstörten Miene zu mir um.


  »Was?«


  »Ich wollte bloß wissen, was scheiße ist. Mit wem hast du gerade gesprochen?«


  Ich hatte eigentlich nachfragen wollen, was er gerade genau gesagt hatte, doch mein Mund formulierte den Satz um. Irgendwie hat sich Yuris Warnung in meinem Kopf in den Vordergrund gedrängt.


  Traue ihm nicht.


  Hat er damit tatsächlich Janos gemeint? In meiner Brust steckt ein kleiner Klumpen Galle, bitter und schwer. Ich hasse das Gefühl, das er mir gibt, kann aber nichts dagegen unternehmen. Gegen Furcht ist eben kein Kraut gewachsen.


  Janos grinst, aber es wirkt seltsam unaufrichtig.


  »Ach Megan, du bist es«, sagt er. »Mit niemandem, nur … mit mir selbst.«


  »Es hörte sich aber an, als würdest du mit jemandem streiten«, erwidere ich. Normalerweise hätte ich ihn damit davonkommen lassen, aber ein wenig gesunde Paranoia hat noch nie jemandem geschadet. Glaube ich zumindest.


  Janos seufzt wieder schwer.


  »Ja, das tat es wohl. Ich hadere mit alledem, weißt du?« Als er die Schultern hängen lässt, ist meine ganze Angst plötzlich wie weggeblasen. Wie konnte ich je an ihm zweifeln? Jeder von uns versucht doch nur, auf seine eigene Art und Weise mit den Problemen hier klarzukommen, und dies ist wohl seine ganz persönliche Art.


  »Schon gut«, beschwichtige ich ihn. Es klingt lahm, aber mir fällt nichts anderes ein. Ich trete näher, um seinen Arm auf – wie ich hoffe – tröstende Art und Weise zu berühren. »Wir alle hadern damit. Ich meine, schon allein wegen der Frage, wie es jetzt weitergeht.«


  Als ich bemerke, wie er daraufhin schwer schluckt, wünsche ich mir plötzlich, es nie gesagt zu haben. Denn bis jetzt war er stets die stärkste Person und unser Fels in der Brandung, und zu sehen, wie er jetzt zerbröckelt … das ist hart.


  Er braucht eine gute Minute, ehe er wieder etwas sagt.


  »Weißt du, warum ich angeheuert worden bin?«, fragt er.

  Ich antworte nicht, sondern ziehe nur die Schultern hoch. Ich erkenne eine rhetorische Frage, wenn man sie mir stellt. »Ich wurde darauf angesetzt, euch alle am Leben zu halten. Ich bin erfahrener Höhlenwanderer und Experte für extreme Umweltsituationen. Das hätte leicht werden können, doch jetzt sind Nik und Fi tot, Marcus wird vor Kummer fast verrückt, und Brendan … also, ich weiß nicht so recht, was mit ihm los ist, aber er macht mir wirklich Sorgen. Dann du …«


  »Dann ich was?«, hake ich nach, als er verstummt.


  »Jedes Mal, wenn ich dich anschaue, erkenne ich nichts als Vertrauen und Verzweiflung bei dir. Verzweiflung angesichts unserer Lage und Vertrauen in mich.« Er pausiert, um sich mit einer Hand über den Mund zu fahren, was ein kratziges Geräusch macht. »Und ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertragen kann, das zu sehen – oder genauer gesagt, wann der Tag kommt, an dem nur noch Verzweiflung übrig ist.«


  Sein finsteres Geständnis schnürt mir den Hals zu. Tränen sammeln sich in meinen Augen. Ich möchte nicht weinen, glaube aber, dass ich es nicht verhindern kann. Ich bin hungrig, müde und ängstlich, genauso wie er. Ich gehe zu ihm und umarme ihn. Sofort spüre ich, wie sich sein Herzschlag beschleunigt, und er braucht ein paar Sekunden, um darauf zu reagieren, doch als er mich ebenfalls drückt, tut er dies so fest, dass ich denke, er wolle mir die Knochen brechen. In diesem Augenblick fallen die Tränen, und es gibt nichts, was ich tun kann, um es zu verhindern. Sie fließen aus jedem Teil meiner selbst, durchspülen mich und schwemmen dabei Scherben von emotionalem Ballast und Splitter des Schreckens aus. Sie reinigen mich, während ich an Janos' Brust schluchze. Ich spüre einen Druck auf meinem Kopf und brauche ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass er mein Haar streichelt.


  »Was tun wir jetzt?«, frage ich hustend, und sauge dabei stoßartig Luft ein.


  »Ich weiß es nicht«, wispert er.


  So stehen wir also nun an jenem düsteren, fremdartigen Ort und umarmen einander. Wir reden nicht mehr; können nicht reden. Sobald die Tränen versiegt sind, hebe ich eine Hand, um mir durch das Gesicht zu fahren. Ich sehe nicht unbedingt hübsch aus, wenn ich weine, und weiß, dass meine Augen verquollen sind beziehungsweise mein Gesicht dick und rot ist. Das scheint Janos aber gar nicht zu stören. Als ich den Kopf wieder drehe, hält er eine Hand an meine Wange. Immer noch wechseln wir kein Wort, aber ich weiß genau, was er vorhat, und sehe darin überhaupt kein Problem.


  In der Vergangenheit habe ich mir meine Küsse immer sorgfältig aufgespart. Ich habe damit gewartet, weil ich sie als bedeutsam erachtet habe, mich selbst aber natürlich nicht – ein Schmatzer zu Weihnachten, wenn ich betrunken war, ist mir genauso passiert, wie jeder anderen Frau. Die ernsten, aufrichtigen allerdings … solche gebe ich nicht oft, denn sie laufen unweigerlich auf Entscheidungen hinaus, die ich nicht fällen möchte.


  Hier unten aber bedeuten diese Entscheidungen ein süßes Nichts.


  Seine Küsse offenbaren einen Hunger, der weniger mit Verlangen zu tun hat, als mit einer Notwendigkeit, zu beweisen, dass er noch am Leben ist. Das weiß ich, weil ich sie auch verspüre. Wer, wo und was wir sind, ist unerheblich, momentan sind wir uns einfach nur zwei Lebewesen, die sich vereinen.


  Ein Platschen in der Ferne bringt mich wieder zur Besinnung. Ein saurer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, und mit ihm stellt sich auch ein Geruch ein, in dem sich getrockneter Schweiß mit Furcht mischt.

  Der Schalter wurde wieder umgelegt, und was mir gerade noch so rechtmäßig vorkam, fühlt sich jetzt vollkommen falsch an. Ob das daran liegt, dass er meinen Widerwillen spürt, mit ihm weiterzugehen, oder daran, dass er das Gleiche empfindet, weiß ich nicht. Nun da unser unerwarteter Hunger gestillt ist, lassen wir einander los. In die Leere zwischen uns schiebt sich peinliche Betretenheit. War das wirklich eine kluge Idee? Keine Ahnung … und ich glaube, er ist sich da genauso ungewiss.


  Eine Bewegung hinter ihm springt mir auf einmal ins Auge. Ich lasse zu, dass mein Blick in die entsprechende Richtung wandert. Knapp am Rande meines Sichtfeldes kauert eine Gestalt. Sie winkt mir und schlurft dann einen Schritt näher heran. Es ist Yuri. Er starrt mich mit furchteinflößender Intensität an, und als sich unsere Blicke begegnen, schüttelt er mit einem Blick auf Janos den Kopf.


  Bevor ich reagieren kann, zieht er sich erneut in die Dunkelheit zurück.


  


  


  Kapitel 11

  


  


  Ich weiß nicht, was ich denken soll.


  Hat Yuri wirklich das angedeutet, was ich glaube, darin erkannt zu haben? Nicht dass ich ihn fragen könnte, denn ich weiß nicht, wo er steckt … niemand von uns weiß es. Irgendwo hat er einen Unterschlupf gefunden, und wo sich dieser befindet, gibt er nicht preis.


  Ich wünschte, ich hätte auch ein Versteck.


  Ein Loch, in dem ich mich einigeln und versuchen könnte, mir vorzumachen, nichts von alledem sei je geschehen. Ein Versteck mit einem Bett und einer dicken Decke, die ich mir über den Kopf ziehen kann, um die Monster fernzuhalten. Genauso wie zu Hause.


  Ich wünschte mir sehnlichst, ich wäre wieder zu Hause.


  Ich habe mich angestrengt, nicht daran zu denken, aber es wird immer schwieriger. Früher habe ich ein Zuhause als sicheren Hafen und Ort betrachtet, der mich erdet. Diese Expedition sollte eine einmalige Gelegenheit werden, um mich von den häuslichen Ketten zu befreien, und das ist das wirklich Ironische daran. Einmalig, danach nie wieder.


  Denn ich sehe nicht, dass sich jemals die Chance zu einer anderen Art von Leben auftun wird.


  Das hier, meine Freunde, das war es.


  Das Wasser klatscht sanft gegen den Fuß der Klippen. Es sind die gleichen, an denen wir Clark »bestattet« haben. Sie sehen fast einladend aus. Werfe ich einen Blick hinunter, kann ich gerade noch ganz klein die Wellen sehen. Ich frage mich, was sie verursacht … an der Erdoberfläche tut es der Mond, aber wie er sie hier unten beeinflussen kann, ist mir nicht ersichtlich.


  Der Mond. Ich vermisse ihn. Typisch, wie man manches für selbstverständlich hält. Ich hätte einfach dasitzen und hinschauen können, um mich an seiner Schönheit zu weiden, habe es aber nie getan, vermutlich, weil ich stets dachte, er sei ja da und warte auf mich.


  Doch jetzt nicht mehr.


  Die schwach phosphoreszierenden, chemotrophen Bakterien, die den Stein überwuchern, bringen das Wasser immer noch zum Glühen. Ich schätze, das ist auf eine ureigene Art und Weise auch schön.


  Aber ich möchte nicht mehr hier sein.


  Da, jetzt ich habe es zugegeben!


  Ich greife mir einen Stein und wiege ihn in einer Hand. Ist unser Freund noch dort draußen? Derjenige, der unbedingt will, dass wir hierbleiben? Wut braut sich nun in mir zusammen wie eine Gewitterwolke.


  Dieses Ding! Dieses Monster! Alles an ihm ist falsch. Warum hat es das Boot angegriffen? Warum?


  Ich hole weit aus und werfe den Stein mit aller Kraft, die ich aufbringen kann. Sobald ich ihn loslasse, könnte er ebenso gut unsichtbar sein, denn der einzige Beweis für seine Existenz ist ein leises »Plopp«, als er schließlich auf die Oberfläche schlägt. Nicht einmal die Wellen bekomme ich zu sehen. Plötzlich fühle ich mich in vielerlei Hinsicht wie dieser Stein: Auch mich hatte mal jemand in seiner Hand, fest und wahrhaftig, doch dann wurde ich in diese finstere Hölle geschleudert … und was jetzt? Ich sinke. Immer weiter hinab in eine Tiefe, wo ich irgendwann unauffindbar sein werde, nur ein paar kleine Wellen erinnern dann noch daran, dass ich einmal auf diesem Planeten gelebt habe.


  Ich möchte nach Hause! Meine Wut verwandelt sich in eine Sehnsucht, die so akut ist, dass ich tatsächlich glaube, lebenswichtige Organe in mir seien drauf und dran, zu bersten.


  Ich erhasche einen Blick auf etwas Weißes im Wasser und vernehme dazu ein merkwürdiges Geräusch, so als ob jemand eine geschüttelte Bierdose öffnet.


  Er ist es. Sie sind es. Was auch immer.


  Unser Wächter. Unser Verhängnis. Unser großer Weißer.


  Interessanterweise haben wir zu Anfang unheimlich viel Zeit mit Spekulationen darüber verbracht, was es ist, doch jetzt sagt niemand mehr etwas dazu, weil es mittlerweile keinerlei Bedeutung mehr hat. Eine sichere Identifikation wird überhaupt nichts ändern, es zu benennen, wird uns nicht die Fähigkeit verleihen, es kontrollieren oder bändigen zu können. Falls wir ihm überhaupt einen Namen geben sollten, dann wahrscheinlich »Meister«.


  Es taucht unter den seltsamen Wellen unter und gleich darauf wieder auf, dieses Mal schon näher. Fast kommt es mir so vor, als wüsste es, dass ich hier bin.


  Hier und allein.


  Hier und abwartend.


  


  ***


  


  Wir quälen uns durch eine weitere kärgliche Mahlzeit aus rohen Schalentieren, bevor jemand von uns das Tabuthema »Was nun?« anspricht. Trotz unseres Widerwillens führt kein Weg daran vorbei. Wir können nicht einfach weiter auf den Felsen hocken und für unbestimmte Zeit nachgrübeln, sondern müssen endlich etwas unternehmen, und sei es nur, zuzugeben, dass wir nicht wissen, was wir als Nächstes tun können.


  Brendan sitzt neben mir und scheint zu lauschen. Ich wünschte, er würde es unterlassen. Der Ausdruck von Niedergeschlagenheit in Marcus' Gesicht ist mir, glaube ich, noch lieber als Brendans eifrige Alarmbereitschaft. Denn sie wirkt seltsam unnatürlich.


  »Könnt ihr das hören?«, fragt er. Marcus Augen bewegen sich langsam von ihm zu mir und schließlich hinaus in die Ferne. Er braucht nichts zu sagen, ich stimme ihm auch so zu.


  »Was hören?«, frage ich, aber in erster Linie deshalb, weil ich Brendan bei Laune halten will. »Die Kreatur im Wasser?«


  »Nein. Nein … das Geräusch unter uns. Unter dem Gestein. Es wälzt sich herum und versucht, einen Ausweg zu finden.« Er grinst wieder, und jetzt begreife ich, dass dies seine Art ist, damit fertig zu werden. Er macht sich gar nicht darüber lustig, sondern er hat Angst.


  Bevor ich antworten kann, platzt Janos mit einem kurzen Seufzer heraus und steht auf. Er schaut niemanden von uns an, ehe er davongeht, doch wir beobachten ihn trotzdem. Marcus schüttelt den Kopf, während ich weiter an der Haut an meinen Fingernägeln zupfe.


  »Glaubst du, Janos hat es gehört?«


  »Nein, Brendan, das glaube ich nicht«, entgegne ich mit zusammengebissenen Zähnen. Die Wut ist wieder da, und gerade jetzt würde ich ihm am liebsten den Kopf abreißen. Seine ständigen Fragen, dieses Grinsen, sein seltsames Verhalten sind so weit ausgeartet, dass es mir nicht nur auf die Nerven fällt, sondern mich förmlich, wie Säure zerfrisst, und ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. »Kannst du nicht ein einziges Mal ruhig sein?«


  »Ich habe doch nur eine Frage gestellt …«


  »Meg hat recht«, stimmt mir Marcus zu. Er klingt unheimlich müde. Irgendwann einmal wäre er derjenige gewesen, der sich aufgeregt hätte, aber jetzt sieht es so aus, als sei er vollkommen am Ende. »Zeit, den Mund zu halten.«


  Brendan nickt – eine rasche, ruckartige Bewegung – und Scham ersetzt meine Wut. Er fürchtet sich, ich fürchte mich, wir alle fürchten uns. Ich sollte ihn nicht anschnauzen, also versuche ich, auf ihn einzugehen.


  »Was glaubst du, ist es gewesen?«, frage ich ihn. »Das dort unten.«


  Marcus wirft mir einen strengen Blick zu. Ich weiß, ich weiß … Du hast mich in Schutz genommen, und jetzt fällt mir nichts Besseres ein, als ihn auch noch zu ermutigen. Mea culpa.


  »Ich weiß es nicht«, erwidert Brendan. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich … ich denke nicht, dass es hier sein sollte. Ich meine, nicht jetzt und eigentlich niemals.«


  »Was willst du damit sagen?«, fahre ich fort.


  »Dass es nicht auf diesen Planeten gehört.« Janos' Stimme ertönt aus der Dunkelheit. »Dass sie es mit hergebracht haben.«


  Brendan macht vor Schreck große Augen und nickt. Vermutlich kann er nicht so recht glauben, dass Janos zum gleichen Schluss wie er selbst gelangt ist. Ich für meinen Teil weiß jedenfalls, dass ich es nicht kann. Ich drehe mich um und sage in die Finsternis hinter mir: »Du stimmst also auch der Theorie zu, dass es ein außerirdisches Wesen ist?« Ich versuche, nicht sarkastisch zu klingen, was aber schwierig ist in Anbetracht des Gesprächsthemas.


  »Nach allem, was du gesehen hast …«, sagt Brendan und klingt dabei ungläubig. »Meg, warum sträubst du dich so dagegen, es zu glauben?«


  Eine gute Frage.


  »Weil es verrückt ist«, antworte ich. »Ich meine, ein mutmaßlicher Pliosaurus im Wasser? Das allein ist schon schwer zu schlucken: Eine hundertsechzig Millionen Jahre alte Spezies, die unter der Erde bis in die Moderne überlebt haben soll? Das ist doch Stoff, aus dem Filme im Spätprogramm und Ammenmärchen wie das vom Ungeheuer von Loch Ness gemacht sind, aber ich habe es gesehen, also lässt es sich wohl nicht leugnen. Es ist ganz offensichtlich da, denn andernfalls wäre ich schon von hier verschwunden.«


  »Und wieso leugnest du dann das Ding unter dem Turm? Das hast du doch auch gesehen, sogar noch deutlicher als den Pliosaurus. Wieso fällt es dir dann so schwer, es zuzugeben?« Zum ersten Mal nehme ich eine wirklich wütende Note in Brendans Stimme wahr. Das Dumme daran ist, nachdem ich mir selbst zugehört habe, kann ich es ihm nicht wirklich verübeln.


  »Ich … ich weiß es nicht. Wie gesagt, es ist vollkommen verrückt. Sicher, das trifft auf diese ganze Situation insgesamt zu, aber sie ist wenigstens … wie soll ich sagen? Erdverbunden verrückt. Ein prähistorisches Ungeheuer, das in den Tiefen des Planeten überlebt hat … selten, aber nicht unvorstellbar. Man denke an Quastenflosser oder den Riesenmaulhai. Beide sind Vorzeitrelikte, die man für ausgestorben gehalten hat, aber in Wirklichkeit können sie in einer neuen Umgebung überleben und bestehen. Noch einmal: Das ist unwahrscheinlich, aber eben schon vorgekommen. So etwas wie das hier, hat es hingegen im wahrsten Sinn des Wortes noch nie auf der Welt gegeben.


  »Na ja, so würde ich das nicht sagen, Meg.« Brendan wirkt jetzt nachdenklich, und eine Reihe neuer Sorgen häuft sich über die alten.


  »Nein … nein. Bren, versuch mir jetzt auf keinen Fall weiszumachen, so etwas wie das, was hier unten offensichtlich überlebt hat, sei in den Listen von Fossilfunden …«


  »Nein Meg, das nicht«, unterbricht mich Brendan mit einer abfälligen Handbewegung. Wie gut, dass er doch nicht so weit abgedriftet ist, wie ich geglaubt habe. »Ich dachte vielmehr an das, woraus es vielleicht besteht.« Er hält inne, um seine Gedanken zu sammeln. Niemand würgt ihn ab. »Von der Beschaffenheit her scheint es gallertartig zu sein, und es hat uns nachgeahmt, richtig? Für mich deutet das nicht auf ein einzelnes Tier hin, sondern eher auf eine Kolonie.«


  »Eine Kolonie? Worauf spielst du an?«, möchte nun Marcus wissen. »Korallenriffs sind Kolonien, aber ich wüsste nicht, dass sie die Form der Fische in ihrem Umfeld annehmen können.«


  »Natürlich nicht. Ich stehe immer noch zu meiner Meinung: Es gibt keine vergleichbare Spezies zu dem, was dort unten lebt, auf der Erde, und es gab auch nie eine. Dennoch frage ich mich, ob es nicht vielleicht eine einzelne Lebensform ist, auf die diese Kolonie zurückgeht.«


  Mir gehen nun mehrere Lichtlein auf. Jetzt kann ich endlich nachvollziehen, welchen Gedankengang er verfolgt, und auch wenn ich es nicht wahrhaben will, ergibt es für mich auf entsetzliche Weise durchaus einen Sinn.


  »Wie ein Schwarm«, erwidere ich.


  »Nicht ganz«, relativiert Brendan.

  Mit jeder weiteren verrückten Idee kommt mir das Ganze plötzlich stimmiger vor. Ich bin mir nicht sicher, ob das mehr über ihn aussagt, oder über meine geistige Verfassung, aber ich kann nicht in Abrede stellen, dass ich fasziniert bin.


  »Denk doch mal an Physalia physalis«, fügt er hinzu. »Winzige Einzeltiere, die gemeinsam ein großes Ganzes bilden und leiten. Vielleicht handelt es sich ja sogar um eine Verbindung einer richtigen Kolonie – so etwas wie ein Riff – und um Vielzeller.«


  »Verzeihung, Physalia … was?«


  »Die Portugiesische Galeere«, sage ich.


  »Das sind Quallen.«


  »Sind sie eigentlich nicht, auch wenn man das landläufig denkt. Eigentlich handelt es sich dabei um Stöcke einfacher Polypen, die zusammen einen großen Organismus bilden.«


  Ich kann nicht glauben, dass mir das nicht selbst eingefallen ist. Ich bin natürlich in erster Linie Geologin und verfüge nur über beschränkte Kenntnisse in Biologie, aber das hier sind Grundlagen. Brendans Ideen klingen jetzt auf einmal auf schreckliche Weise vollkommen logisch.


  »Ganz genau«, betont er. »Viele winzige Organismen, die sich verhalten wie ein einzelner.«


  »Aber dadurch erklärt sich noch nicht, weshalb es uns nachahmt«, gebe ich zu bedenken. Ich klammere mich krampfhaft an meinen letzten Rest Menschenverstand.


  »Nein, da hast du recht, das ist keine Erklärung. Eine Portugiesische Galeere treibt herum, bis sich Beute in ihren Fangfäden verheddert, die es dann frisst, und wer weiß? Vielleicht tut dieses Ding in seinem eigenen Lebensraum genau das Gleiche. Hier ist es aber nicht in seinem eigenen Lebensraum, hoffe ich zumindest, also hat es neue Strategien entwickelt oder zumindest mit etwas Hilfe Strategien miteinbezogen.«


  Janos, der die ganze Zeit über geschwiegen hat, blickt jetzt hoch und schaut Brendan düster an.


  »Sie wollen damit also sagen, dass diese … Kolonie die Anpassung als Mittel entwickelt hat, um Beute zu fangen?«


  Brendan zuckt nur mit den Schultern. »Was spricht dagegen? Halten Sie sich die Zahl der Spezies dort draußen doch mal vor Augen, die diese Technik bereits zum exakt gleichen Zweck anwendet: biolumineszierende Seeteufel, die Zunge der Geierschildkröte, Spinnen ganz allgemein. Es ist eine erprobte und bewährte Strategie.«


  »Ja und? Worauf willst du hinaus, Brendan?«, fragt Marcus nun. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so froh sein würde jenen urtypisch aggressiven Sarkasmus zu hören, auf den er sich so oft beruft, aber genau das tue ich jetzt. Er klingt dadurch nämlich viel mehr nach sich selbst.

  »Wie hilft uns das denn Bitteschön weiter? Was bringt es uns, um wieder von dieser beschissenen Insel herunterzukommen?«


  Brendan stutzt kurz, fährt sich dann mit der Zunge über die Lippen und schüttelt den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Marcus. Es ist einfach interessant …«


  »Nein, es ist verflucht noch mal nicht interessant, sondern vollkommen nutzlos. Wie viel Zeit haben wir damit verplempert, diesen Scheiß zu besprechen, in der wir viel besser über wichtigere Dinge nachgedacht hätten, zum Beispiel … zum Beispiel …«


  Es scheint, als sei der Schalter erneut umgelegt worden, und der vormals so wunderbar zornige Marcus ist wieder in sich zusammengeklappt, sowohl bildlich auch als im eigentlichen Sinne. Wir hätten während der letzten zehn Minuten natürlich über unsere Notlage diskutieren können … aber welches Fazit hätten wir daraus ziehen können? Dass wir in jeglicher Hinsicht geliefert sind?


  Oder sind wir das etwa nicht?


  Ich spiele das Konzept der Anpassung in Gedanken immer wieder durch, wie ein Video in Dauerschleife. Mein Gesicht verdichtet sich im Schleim, das Ding kopiert mich, greift mich an. Anpassung, Anpassung, Anpassung.


  »Was hast du, Meg?«


  Janos hat einen sanften Tonfall angeschlagen, so als wolle er meine Überlegungen nicht stören.


  »Ich weiß nicht. Irgendetwas stört mich daran. Vielleicht ist es auch gar nichts. Oder … doch.«


  »Megan?« Marcus sieht mich stirnrunzelnd an. »Geht es dir gut?«


  Ich schaue an mir hinunter und stelle fest, dass ich die Hände ein wenig zu sehr ineinander verkrampfe. Deshalb ziehe ich sie auseinander und halte mich stattdessen an dem Felsen fest, auf dem ich sitze.


  »Ich habe bloß nachgedacht. Ich meine, ich glaube … ich frage mich … ich …« Weiß ich wirklich, was ich gerade denke? Anpassung. Darauf komme ich immer wieder zurück.


  Anpassung!


  »Weih uns doch ein«, bittet mich Janos. »Es wird bestimmt nicht das Schlimmste sein, das wir seit gestern gehört haben.«


  Das stimmt wahrscheinlich. Ich hole tief Luft und ziehe die Augenbrauen zusammen, während ich versuche, meine Einfälle zu einer Idee zu vereinen.


  »Anpassung«, sage ich. Jetzt ist es raus. »Es ahmt andere nach, richtig? Um Beute ködern zu können. Jedenfalls sieht es so aus, also was, wenn …« Ich breche ab. Möchte ich das jetzt wirklich nahelegen? Ich atme noch einmal langsam tief ein und langsam wieder aus. »Was, wenn wir das zu unserem Vorteil nutzen könnten? Wer weiß, wie lange es dort unten gefangen war und schlafend und hungrig dort gelegen hat? Alles, was wir tun müssen, beläuft sich darauf, ihm den Weg zu einer wirklich beachtlichen Beute zu weisen.«


  Ich habe es einfach rundheraus gesagt, und gemessen an den skeptischen Blicken der anderen brauchen sie anscheinend ein klein wenig Zeit, um zu begreifen, was ich vorschlage. Himmel, ich selbst habe lange genug gebraucht, und dabei bin ich die Einzige, die darauf gekommen ist. Eine Miene nach der anderen hellt sich auf, und sie drehen die Köpfe zum Wasser.


  »Falls du das vorschlagen willst, was ich glaube …«


  »Ja, schon gut, ich weiß, aber möglicherweise haben wir keine andere Chance. Abgesehen davon, an der Decke entlangzukriechen, haben wir bereits alles versucht.«


  »Aber das würde bedeuten, dass wir es freilassen müssen.« Brendans Tonfall, als er das sagt, kann nicht verbergen, wie sehr ihm davor graut. Mein Magen verkrampft und dreht sich ebenfalls bei dem Gedanken daran um, denn ich weiß genau, wie er gerade empfindet.


  »Es freilassen?«, erwiderte Marcus fassungslos. »Warum sollten wir das tun?«


  »Damit es ins Wasser eindringen kann und dann hoffentlich den Pliosaurier frisst.«


  Janos klingt so sachlich, dass man glauben könnte, er stelle gerade nur eine Einkaufsliste zusammen. Mit dem, was er sagt, trifft er allerdings genau den Kern.


  »Und was dann?«, fragt Brendan.


  »Wir nutzen die Zeit, um zu fliehen«, entgegne ich, als sei es das Einfachste auf der Welt. »Bis zum Gegenufer ist es schließlich nicht weit. Fi sagte, wir könnten es in fünf, maximal zehn Minuten hinüberschaffen.«


  »Und falls es nicht funktioniert?«, bohrt Brendan weiter nach.

  Seit wann steht denn auf einmal wieder Vernunft auf der Tagesordnung?


  »Ich weiß nicht«, gestehe ich, »aber dass jemand von euch irgendwelche anderen Vorschläge macht, sehe ich nicht kommen.«


  »Das tun wir auch nicht«, antwortet Marcus, »weil wir versuchen, uns etwas zu überlegen, das nicht auf eine Sterbewahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent hinausläuft!«


  »Ach, also sollen wir einfach hierbleiben? Tun wir das, sterben wir mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit, Marcus!«


  »Es könnte doch schon längst eine Rettungsmannschaft hierher unterwegs sein, während wir debattieren.«


  »Es könnte«, räume ich ein. »Du magst recht damit haben. Gerade in diesem Augenblick könnte eine Rettungsmannschaft durch den Kriechgang vorstoßen. Und was würde sie dann tun … sich ans Ufer stellen und uns zuwinken? Vorausgesetzt, sie haben keinen schlagkräftigen Sprengstoff eingepackt, und das haben sie garantiert nicht, weil wir uns in einer verdammten Höhlenumgebung befinden … wie zum Henker sollen sie denn dann an dem Pliosaurier vorbeikommen? Denk mal daran, dass wir selbst als Rettungsgruppe losgeschickt worden sind, und sieh dir an, was für eine Spitzenleistung wir gebracht haben.« Ich schüttele den Kopf und kann kaum glauben, dass ich es bin, die so spricht. »Nein, falls wir hier wieder lebend herauskommen wollen, müssen wir das Monster aus eigenen Stücken überwinden und diese Insel verlassen. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, um dieses Ding aufzuhalten, ist etwas Größeres und Gefährlicheres, das wir darauf ansetzen.«


  Marcus schüttelt ebenfalls den Kopf und seufzt verdrossen. »Nicht zu fassen. Ich kann es nicht glauben. Ausgerechnet du! Was soll denn aus dem Ding werden, nachdem du es freigelassen hast und seine Aufgabe erledigt ist? Nehmen wir mal an, es funktioniert wirklich. Sagen wir einmal, es gelingt uns, ihm ein Monster statt Menschen zum Dinner schmackhaft zu machen … was können wie dann tun, um es davon abhalten, uns zu folgen? Wer hindert es denn daran, an die Oberfläche zu gelangen? Kannst du dir vorstellen, was es dort anrichten könnte?«


  Das macht mich kleinlaut. Zugegeben, das habe ich nicht in Betracht gezogen, und Marcus hat natürlich recht. Dieses Ding mit nach oben zu nehmen, wäre katastrophal. Wer weiß schon, welches Unheil es dort anstellen könnte? Ich lasse die Schultern hängen, und meine Kehle verkrampft sich, als mir erneut die Tränen kommen. So viel also zu meinem großartigen Plan.


  »Sei nicht enttäuscht«, beruhigt mich Brendan. Er legt mir eine Hand auf die Schulter, aber ich schüttele sie nur unwirsch ab. Enttäuscht? Das ist eine elende Untertreibung. Ich möchte am liebsten schreien, traue meiner Stimme jedoch nicht. Nein, ich kann mir selbst nicht mehr trauen und weiß, dass keine Worte aus meinem Mund kommen würden, sondern nur noch ein lautes Schluchzen, und das stört mich aus irgendeinem Grund gewaltig. Selbst in rosigeren Zeiten weine ich nur ungern vor anderen und werde es auch jetzt bestimmt nicht tun. Statt also hierzubleiben und es zu riskieren, drehe ich mich hastig um und laufe los. Ich weiß nicht, wohin ich will, sondern lasse mich einfach nur von meinen Füßen tragen.


  Niemand folgt mir.


  


  


  Kapitel 12

  


  


  Mit etwas Abstand betrachtet ist meine Idee vielleicht nicht ganz durchdacht gewesen, doch die Tatsache, dass sonst niemand darauf gekommen kam, deutet doch wenigstens darauf hin, dass sie immer noch Substanz hat.


  Ich bin nun wieder ein wenig ruhiger geworden. Die anderen wahren meinen Abstand, was ich erfreulich finde.


  Ich befinde mich nun in der Nähe des Turms. Der Weg von hier zum Strand ist nicht sehr weit; ich bin mir sicher, wir könnten zurücklaufen, aber mein Hauptproblem besteht darin, dass ich nicht weiß, wie wir das verdammte Ding herauslocken sollen, ohne dass es jemanden von uns verschlingt.


  Ich frage mich, ob es nur so aussieht wie das, was es imitiert, oder ob es auch in der Lage ist, rudimentär zu empfinden. Am Einfachsten wäre es, wenn wir mit ihm verhandeln könnten, um uns zu befreien, aber das wird bestimmt nicht funktionieren. Auch wenn es intelligent ist, heißt das nicht automatisch, dass sich diese Intelligenz in irgendeiner Weise mit unserer vergleichen lässt. Soviel wir wissen, ist dieses … Zeug der Urheber dieses Ortes. Vielleicht hat es … oder sie … ich weiß auch nicht. Egal, bleiben wir im Singular, das ist leichter, also: Hat es diesen Ort geschaffen? Ist es für Yuris Wahnsinn verantwortlich?


  Ich wünschte, wir hätten eine Menge Sprengstoff, dann könnten wir einfach eine Ladung unter den Sichtfenstern anbringen, und »Ka-bumm!« – sofortiger Zugang zum See. Leider würde das nicht funktionieren. Unserem Kenntnisstand nach sollten wir es nämlich gar nicht erst bis zu den Fenstern schaffen, und überhaupt: Stünde uns Sprengstoff zur Verfügung, hätten wir das Mistvieh im Wasser sofort hochgehen lassen, als wir erkannt haben, dass es sich dort herumtreibt. Nichts da, Kollege – uns hältst du auf keiner Insel gefangen.


  Ich fantasiere wieder vor mich hin, nicht wahr? Geht aber nicht anders, denn die Finsternis dort draußen sickert allmählich zu mir durch. Ich kann sie spüren. Sie ist wie Feuchtigkeit, die zu mir hochsteigt, bis alles Licht erlischt.


  Halleluja – autsch! Ich habe schon wieder Fingernägel gekaut und bin gerade mit einem am Stoff meines Anzugs hängen geblieben. Der hat definitiv schon bessere Zeiten erlebt. Wir sind erst … wie lange hier? Einen Tag … zwei? Eine Woche? Keine Ahnung. Es gibt keine Anhaltspunkte, um die Zeit zu messen, keine Sonne zur Orientierung und keinen Übergang von Tag zu Nacht, der sich zählen ließe. Ich erinnere mich daran, wie jemand – war es Marcus? – behauptete, zwei Wochen seien eine viel zu kurze Zeit, um komplett reif für die Klapsmühle zu werden, doch davon bin ich mittlerweile nicht mehr so sehr überzeugt. Wir sind noch nicht annähernd so lange hier unten, aber ich spüre trotzdem schon, wie sich Risse in meinem Verstand auftun.


  Aber braucht es nicht mehr als das?


  Wie lange wird es noch dauern, bis einer von uns endgültig zusammenbricht?


  Ich bekomme fast einen Herzanfall und schrecke panisch hoch, als mir jemand sanft auf die Schulter tippt. Wäre ich noch imstande, meine Stimmbänder zu schrillen Tönen zu bewegen, würde ich jetzt kreischen.


  »Kommen Sie. Kommen Sie mit mir.«


  Es ist wieder Yuri. Der Schock sinkt jetzt hinunter in meinen Magen und verfestigt sich dort zu schierer Urangst. Etwas an seinem Gesichtsausdruck lässt den Wunsch in mir aufkommen, meinen Körper abzustreifen und mich augenblicklich davonzustehlen. Ich ziehe mich unwillkürlich zurück.


  »Was ist denn los?«


  Er starrt mich mit großen Augen an, ohne zu blinzeln, was schon fast unmenschlich wirkt.


  »Kommen Sie. Kommen Sie, dann werden Sie es auch sehen.« Er zupft an meinem Arm, wie ein schwachsinniges Kleinkind.


  Ich ringe mich zu einer Frage durch: »Was soll ich sehen?«


  »Was er weiß. Ich habe es Ihnen schon gesagt. Er weiß mehr, als er durchblicken lässt. Kommen Sie.«


  Nachdem er noch ein weiteres Mal an meinem Ärmel gezogen hat, humpelt er einfach fort in die Dunkelheit. Ich kann mir nicht erklären, wie er etwas sehen kann. Er hat keine Lampe, doch das scheint ihn nicht zu hindern. Vielleicht hat ja die Erfahrung, die er in dem Sessel gemacht hat, nicht nur sein Oberstübchen gründlich umgekrempelt, sondern auch seinen Körper.


  Ich kann ihn im Dunklen vor mir flüstern hören: »Kommen Sie.«


  Mein Messer steckt am Gürtel. Ich ziehe es so unauffällig wie möglich, während ich aufstehe, und verstecke die Klinge dann in meiner Innenhand vor Yuri. Danach gehe ich langsam vorwärts, während ich seiner Stimme folge und den Boden vor mir mit meiner Kopflampe ausleuchte, damit ich nicht über herumliegende Steine falle. Ich sehe, dass er nun an einem großen Felsbrocken kauert und auf mich wartet. Während ich mich nähere, schüttelt er den Kopf.


  »Nein, nein, nein, nein, nein … Schalten Sie das sofort ab. Kein Licht. Er wird uns entdecken, wenn es so hell ist. Aus, aus, aus.«


  Aus? Was? Ich möchte ihn fragen, ob er nun vollkommen verrückt geworden ist, verkneife es mir aber letztendlich doch, denn es ist eine dumme Frage. Als ich ihm nahe genug bin, hebt er eine Hand und knipst die Lampe aus, bevor ich es verhindern kann.


  Meine kleine Welt entgleitet plötzlich in vollkommene Schwärze. Die verfestigte Angst in meinem Bauch zerbricht und lässt die Panik wie dornige Ranken hervortreten, die sich in meinem Körper ausbreiten. Eine falsche Bewegung, mehr braucht sich Yuri nicht zuschulden kommen lassen; nur eine unbedachte Berührung, und ich weiß, dass ich ihm das Messer wohin auch immer rammen werde. Dann drehe ich vollständig durch.


  Ich weiß nicht, ob Yuri es spürt oder ob er meinen Augen einfach die Zeit geben will, sich an die völlige Abwesenheit von künstlichem Licht zu gewöhnen, doch während sie das tun, ebbt meine Panik langsam ab. Sie verschwindet nicht gänzlich, taucht aber weit genug unter, um mir ein einigermaßen vernünftiges Verhalten zu ermöglichen. Mein Messer stecke ich jedoch nicht wieder ein. Oh nein. Sollte sich Yuri nur einmal verdächtig benehmen, ist er tot, ganz einfach.


  Das schwache Phosphoreszieren der Bakterien auf den Felsen verleiht den Schatten nur Konturen, was das Fortbewegen immens erschwert. Als ich auf einem besonders heimtückischen Stein umknicke, schreie ich vor Schmerz so laut auf, dass sich Yuri umdreht und mich mit vorgehaltenem Zeigefinger zum Schweigen ermahnt, wobei er mich flehentlich anschaut. Ich verlagere mein Gewicht versuchsweise auf den Fuß, und es tut sofort weh, aber zum Glück nicht so schlimm, dass es mich aufhalten würde. Gott sei Dank.


  Yuri geht nun langsamer und legt mir eine Hand auf den Unterarm. Dann begibt er sich in die Hocke und zieht mich mit hinunter. Ich packe den Griff des Messers fester, aber nichts geschieht. Er möchte anscheinend nur, dass ich ihm folge, doch dieses Mal muss ich dabei so heimlich und still sein, wie ich nur kann.


  Es dauert nicht lange, bis ich vor uns einen Lichtstrahl sehe, den ich in dieser Situation als seltsam tröstlich empfinde. Er bewegt sich gelegentlich hin und her oder von oben nach unten, mal langsam und dann wieder schnell. Er stammt offenbar aus einer Stirnlampe, und wer auch immer sie trägt, ist anscheinend ziemlich aufgeregt.


  Yuri bleibt hinter einem Felsblock stehen und fordert mich auf, über dessen Kante zu schauen. Bevor ich das tue, bedenkt er mich noch einmal mit einem verzweifelten Blick und hält sich einen Finger vor den Mund; die Universalgeste zur Bitte um Schweigen.


  Behutsam hebe ich den Kopf über den kalten, feuchten Stein und schaue angestrengt nach vorne. Dort steht Janos auf einer kleinen Lichtung, umgeben von versprengten Steinen. Er redet leise, doch aufgrund der Art, wie er die Arme hochwirft und den Kopf schüttelt, muss er sich über etwas aufregen.


  Ich schaue ihm zu, während die zunehmende Beklommenheit in meinem Bauch langsam unerträgliche Ausmaße annimmt. Dies ist kein herkömmliches Selbstgespräch. Ich muss gar nicht verstehen, was er sagt, denn die Pausen im Rahmen seiner Tirade beweisen mir deutlich, dass es sich um einen Dialog handelt.


  Aber mit wem? Mit einem Alter Ego? Falls ja, ist er noch viel kaputter, als ich je gedacht habe. So, wie er zischt und wütet, lässt es auf einen Zorn schließen, den nur eine außenstehende Person provozieren könnte, und das kann nur eines bedeuten: Er spricht mit jemand anderem.


  Jemand anderem. Jemandem, der nicht hier ist. Jemandem, der uns retten könnte.


  Die unerträgliche Beklommenheit artet aus und schwenkt nun in pure Weißglut um. Wir haben weiß Gott wie viel Zeit hier unten verbracht, um unser Überleben gekämpft und nach einem Ausweg gesucht … Fis Tod … der Ausbruch dieses Dings im Turm … alles zwecklos, alles unerheblich.


  Denn Janos hat offenbar ein Funkgerät.


  Wie konnte er das bloß die ganze Zeit über verbergen? Ich balle die Fäuste noch fester, doch mein Messer gebührt jetzt nicht mehr Yuri, sondern seinem Freund. Dem Mann, dem ich vertraut habe, den ich begehrt und von dem ich geglaubt habe, er stehe auf unserer und damit auch auf meiner Seite.


  Doch das alles war anscheinend nur eine Lüge.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, raunt mir Yuri ins Ohr, ehe er zurückweicht und wieder mit der Dunkelheit hinter uns verschmilzt.


  Ich ducke mich abermals hinter den Felsen. In meinem Magen flattern nun keine Schmetterlinge des Zweifels mehr, und auch meine Hand ist nicht mehr fahrig. Die Wut hat mich galvanisiert wie Stahl. Ich bin fest entschlossen. Also pirsche ich mich heran, wobei ich mich geduckt halte und mich ganz auf den Verräter in unserer Mitte konzentriere, während mir Fi in meiner begrenzten Gedankenwelt winkt und dann in die eisigen Tiefen taucht.


  Er hat nichts getan, um sie aufzuhalten. Die ganze Zeit über hat er über das Mittel verfügt, uns zu retten, und hat es für sich behalten.


  Dieser Scheißkerl!


  Ich stapfe jetzt geradewegs auf das Licht zu. Natürlich könnte ich auch weiter durch die Dunkelheit zu ihm schleichen und ihm das Messer dann zwischen die Schulterblätter rammen, doch das möchte ich nicht. Denn ich brauche Antworten.


  Ich bleibe stehen, und höre gerade noch, was er sagt. Zu meiner Überraschung spricht er jetzt Englisch, also verstehe ich jedes Wort. Das zeigt mir nur, wie übermütig er ist.


  »Nein!«, bellt er. Das Licht wackelt wieder, weil er vehement den Kopf schüttelt. »Das dürfen Sie nicht. Es ist nicht fair, es ist nicht richtig, nicht …«


  »Was ist nicht richtig, Janos?«, frage ich aus meiner Deckung im Schatten.


  Er schaut erschrocken auf und nimmt schnell die Hand von seinem Ohr. Das ist es also: ein Mikroempfänger. Er muss schon die ganze Zeit damit herumgelaufen sein, doch unser Funkfeld war auf der anderen Seite des Seearms abgebrochen, also muss er über eine unabhängige Frequenz funken.


  Das war also alles bereits im Voraus geplant.


  »Megan!« Zu einem Schrei fehlt nicht mehr viel. Er schnappt wortlos mit dem Mund wie ein Goldfisch auf dem Trockenen. »M… Megan …«


  »Ich habe dir eine Frage gestellt, Janos. Was ist nicht richtig?«


  Er stockt und bewegt sich unruhig auf der Stelle. Als sich seine Züge verhärten, kehrt er plötzlich eine felsenfeste Gewissheit hervor. Ich habe diesen Gesichtsausdruck bereits zuvor schon mal gesehen, und einen flüchtigen Moment lang bebt der Stahl in mir. Im Laufe der vergangenen paar Tage habe ich eine Schwäche für ihn entwickelt und dabei fast vergessen, dass er ein Mann ist, mit dem man nicht leichtfertig umgehen sollte. Einzig der einfache Umstand, dass er derjenige war, der sich geirrt hat, bewahrte mich davor, unter seinem Blick völlig zu vergehen. Er lag falsch, schlicht und ergreifend.


  »Mach dir keine Gedanken darüber«, beteuert er hörbar kurz vor dem Ausrasten.


  Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, während ich das Messer so halte, dass er es von seiner Warte aus nicht sofort sehen kann.


  »Ich glaube, das muss ich doch tun«, erwidere ich. Meine Stimme klingt verblüffend ausgeglichen. »Von wegen Selbstgespräche. Ich könnte aus der Haut fahren, weil ich darauf hereingefallen bin. Wie lange stehst du schon mit ihnen in Kontakt, Janos?«


  Er schluckt, seine Augen schnellen zur Seite. Es ist nur ein kleiner Riss in seiner granitenen Fassade, aber genug für mich, um darauf aufzubauen.


  »Wir haben dir vertraut«, fahre ich fort. »Ich habe dir vertraut. Unter allen Mitgliedern dieses Teams warst du derjenige, den ich für am verlässlichsten hielt … für die sicherste Bank, doch nein. Es ist einfach alles gelogen gewesen, oder? Du bist in Wahrheit nie einer von uns gewesen.«


  »Megan«, hebt er an, doch mittlerweile bricht sich mein Zorn erneut Bahn, weshalb ich Yuri verletzen möchte, und zwar schwer und im gleichen Umfang, wie er mich verletzt hat … uns alle mit seinen Lügen. Ich gehe zu ihm hinüber, ohne mir zu vergegenwärtigen, dass er eine umfangreiche militärische Ausbildung genossen hat, und zückte das Messer. Knapp unter seinem Kinn halte ich die Klinge zurück. Allen unter Ihnen, die sich jetzt fragen, ob sie es fertigbrächten, tatsächlich eine Stichwaffe zu nehmen und sie in einen anderen Menschen zu stechen, kann ich eines versichern: Jawohl, Sie brächten es fertig. Wären sie so wütend, so verletzt und enttäuscht wie ich, könnten sie es bestimmt tun.


  In dem Moment, als die Spitze des Messers seinen Hals berührt, rechne ich damit, dass Janos es zur Seite schlägt und mich in den Schwitzkasten nimmt, doch das passiert nicht. Stattdessen starrt er mich nur weiterhin an und wirkt seltsam resigniert.


  »Ich wollte nicht, dass es so läuft«, flüstert er.


  »Du wolltest nicht … was? Was meinst du mit diesem Unsinn?«, zische ich mit zu viel Wut im Bauch, um brüllen zu können. »Du hast ein Funkgerät! Jemand erhielt Rückmeldungen von dir! Fi hätte nicht sterben müssen! Wir müssen nicht verzweifelt dasitzen und uns fragen, wie wir bloß hier herauskommen sollen. Dass sie sich aufgeopfert hat, war vollkommen unnötig, weil du …« Ich gebe dem Messer einen leichten Stoß nach oben, sodass es in die weiche Haut unter seinem Kinn sticht. Dort tritt ein Tröpfchen Blut hervor. »Weil du die ganze Zeit über ein Funkgerät hattest, und trotzdem hast du sie nicht zurückgehalten. Kein einziges Mal hast du Nein gesagt …«


  »Und du denkst, das sei so, weil ich ein kaltherziges Monster bin?«, fragt er mit bemerkenswert gefasster Stimme für einen Mann, der gerade mit einem Messer bedroht wird. »Megan … bist du nur einmal in dich gegangen und hast dich gefragt, weshalb sie eine unbekannte Biologin, einen gescheiterten Biologen mit einer wechselhaften Historie von Geisteskrankheiten und ein paar Adrenalinjunkies entsandt haben, wo sie doch eine erstklassige Militäreinheit hätten schicken können?«


  Ich lasse mich dazu hinreißen, das Messer ein ganz klein wenig herunterzunehmen.

  Was? Was hat er gerade gesagt?


  »Ja, ich sehe schon, du fängst langsam an, es zu hinterfragen. Wenn du mich umbringst, erreichst du gar nichts. Wir sind keine Rettungsgruppe, wir sind nur aus einem einzigen Grund hier, zu sonst nichts.«


  »Und der wäre?«, flüstere ich mühsam.


  »Sie brauchten Versuchskaninchen.«


  »Versuchskaninchen? Wozu?«


  Er seufzt und schließt erschöpft die Augen.


  »Sei ehrlich, eignest du dich wirklich so gut wie niemand sonst dort draußen, um zur Rettung eines erfahrenen Teams von Höhlenforschern zu schreiten? Komm schon. Vor diesem Abstecher beschränkte sich deine Erfahrung im Caving auf Spaziergänge in behüteter Umgebung. Karsthöhlen aus Kalkstein, deren System bereits kartografiert und deren Routen schon abgesichert waren. Dann trat man mit diesem Auftrag an dich heran. Natürlich hast du schon zum Team gehört, aber nur als wissenschaftliche Beraterin. Warum hätte man dich denn hinunterschicken sollen? Im Ernst, ich stelle dir die Frage: Warum wurdest du heruntergeschickt?«


  »Weil … weil ich Geologin bin, Sedimentologin, und weil Karstlandschaften aus Kalkstein mein Spezialgebiet sind. Doch ich forsche jetzt schon eine ganze Weile an Schieferbetten zur Erdgasförderung, denn dort gibt es Geld zu verdienen. Dafür wurde ich bezahlt – um Gas zu finden.«


  »Ah ja, um Gas zu finden. Ganz schön viel Gas hier unten, nicht wahr?«


  »Na ja, bis wir durchgebrochen sind und dieses Areal entdeckt haben. Sieh mal, ich bat darum, mich beteiligen zu dürfen, jeder Geologe hätte das getan. So nahe sind wir einer richtigen prähistorischen Landschaft noch nie gekommen, das grenzt an die Erfindung einer Zeitmaschine. Ich musste die Erlaubnis einfach bekommen …«


  Meine Stimme versagt. Sein ungläubiger, fast mitleidiger Blick sagt aus: Netter Versuch, Mädchen, darf ich dir jetzt die Wahrheit sagen?

  Ich lasse die Hand mit dem Messer endgültig hängen. Welchen Zweck hat das jetzt noch?


  »Du musstest die Erlaubnis bekommen. Im Sinne der Wissenschaft. In der Tat, und größtenteils ist das, was du für wahr hältst, auch wirklich wahr. Die Lage veränderte sich, sobald sie anfingen, diese neue Umgebung genauer zu erkunden. Den Raum zu finden, das war ziemlich leicht. Was man jedoch nicht erwartet hat, war das Signal.«


  »Das Signal?«


  »Genau, ein fremdartiger Puls, der zu unregelmäßig war, um irgendwie natürlichen Ursprungs zu sein. Da man herausfinden wollte, worum es sich genau handelt, wurde Team Alpha losgeschickt, ausnahmslos Soldaten. Ich sollte eigentlich dazugehören, doch eine leichte Verletzung hinderte mich daran. Für den Konzern war das, wie sich herausstellte, eine Reihe von recht zufälligen Ereignissen. Die Übertragung riss nämlich nicht einfach so ab. Team Alpha verschwand auch nicht spurlos. Man wusste genau, was mit ihnen geschehen war, und hat alles gesehen, auch die Kreatur in dem Tank. Das eigentliche Interesse dieser Leute gilt ihr.«


  »Das eigentliche …?« Meine Welt kommt mir mit einem Mal bleischwer vor. Mir wird schwindlig, und einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, der Boden sei weich wie Pudding.


  »Stell dir doch mal vor, wie viel Geld man erwirtschaften könnte, wenn man herausfände, welche Macht dieser Substanz genau innewohnt. Jedes einzelne militarisierte Land auf der Welt würde buchstäblich alles zahlen, um so etwas zu seiner Verfügung zu haben.«


  »Aber warum gerade wir? Warum wurde noch ein Team geschickt, obendrein unter Vorspieglung falscher Tatsachen? Wenn sie doch von vornherein wussten, was mit dem Alpha-Team passiert ist, wozu brauchten sie dann noch uns? Wieso?«


  »Wieso, das ist genau der Punkt. Denk doch mal darüber nach. Wieso setzt man gesichtslose Personen – Leute, die niemand sonderlich vermissen wird – einer unausweichlichen Gefahr mit fast sicherer Todesfolge aus?«


  Mein Magen schlägt Purzelbäume. Ich schlucke schwer, damit mir die Galle nicht hochkommt.


  »Versuchsobjekte!«, antworte ich. »Sie wollten, dass wir erfahren, was dieses Ding anrichten kann.«


  »Goldrichtig. Sie haben Aufnahmen von der Entdeckung der Substanz und dem darauffolgenden Tod ihres Teams … doch das genügte ihnen noch nicht. Sie brauchten die Gewissheit, dass es nicht bloß ein dummer Zufall war. Dieser Komplex war bisher weitestgehend unerschlossen geblieben, also warum nicht einfach jemanden fragen, ob er oder sie gehen möchte, statt irgendjemanden von Bedeutung zu schicken? Besser noch: Freiwillige rekrutieren oder wie in deinem Fall jemanden, der sogar explizit darum bittet.«


  »Und warum bist du hier, wenn du das alles weißt? Weshalb hast du uns dann überhaupt begleitet? Wir wurden sozusagen für ein Experiment hergeschickt … aber warum auch dich? Du hättest doch nicht mitkommen müssen.«


  »Weil ich keine andere Wahl habe. Sie brauchten schließlich jemanden, der regelmäßig Informationen zurückgibt. Leider hat niemand mit riesigen, prähistorischen Meerechsen in diesem Gewässer gerechnet, und deshalb verlor ich meine gesamte Kameraausrüstung. Das Einzige, was unversehrt geblieben ist, ist mein Mikroempfänger, mehr nicht.«


  »Und was ergibt sich jetzt aus alledem? Dass wir einfach hier unten zurückgelassen werden?«


  »Nein, Megan, daraus ergibt sich vielmehr das genaue Gegenteil. Sie werden kommen.«


  »Sie kommen? Das heißt, wir werden gerettet?« Kaum dass ich die Frage gestellt habe, wird mir bewusst, wie töricht sie eigentlich ist. Natürlich handelt es sich nicht um einen Rettungseinsatz. Weshalb sollten sie auf einmal Mitgefühl und Altruismus an den Tag legen? Janos schüttelt bestätigend den Kopf.


  »Nein, sie kommen nicht, um uns zu retten. Man darf nicht riskieren, dass dies hier an die Öffentlichkeit gelangt. Zivilisten stellen ein Risiko dar, denn sie wurden nicht darauf abgerichtet, ihren Mund zu halten.«


  Janos Miene hat sich wieder verändert. Jetzt wird mir kein Zorn der Welt, egal wie heftig, Schutz bieten können. Ich trete einen Schritt vor ihm zurück.


  »Ich verstehe«, ist alles, was ich sagen kann, bevor ich mich abwende und loslaufe.


  Kapitel 13

  


  


  Ich kann nicht glauben, dass er mich nicht verfolgt, um mir auf der Stelle das Genick zu brechen. Vielleicht hat er nicht erwartet, dass ich einfach so die Beine in die Hand nehmen würde, ohne ein Licht, oder ihn selbst, als Wegweiser zu haben. Möglich ist auch, dass er einfach nicht derjenige sein möchte, der mich zum Schweigen bringt. Schließlich sind sie ja bereits unterwegs. Der Konzern schickt weitere Einheiten, allerdings nicht zu unserer Rettung, sondern um uns zu beseitigen.


  Ich muss schnellstens zurückkehren und die anderen warnen. An etwas Anderes kann ich gerade nicht mehr denken. Ich muss sie warnen und für ihre Sicherheit eintreten.


  Denn sie kommen bald herunter, oder vielleicht sind sie sogar schon hier.


  Der Gedanke macht mich schlagartig wieder panisch. Ich halte mich geduckt, während ich versuche, möglichst leise zu unserem behelfsmäßigen Lager hinunterzusteigen, doch jeder Schritt kommt mir so laut wie ein Schuss vor, und jeder Stein, den ich lostrete, wie eine Lawine.


  Dass Janos noch nicht zu mir aufgeschlossen hat, ist mir nach wie vor unbegreiflich. Er ist doch der Experte hier, richtig? Weshalb hetzt er mir dann nicht hinterher wie ein Jagdhund einem Hasen? Nein, nein, so darf ich nicht denken, denn ich muss die anderen erreichen, ich muss zu ihnen zurücklaufen und sie warnen.


  Die glühenden Felsen reichen zur Orientierung kaum aus, aber ich traue mich nicht, meine Stirnlampe wieder einzuschalten. Ich bemerke, dass ich mich langsam nähere, denn die Biolumineszenz wird intensiver, was bedeutet, dass es nicht mehr weit ist bis zum Ufer. Ich glaube, Steine hinter mir poltern zu hören, woraufhin mein Herz ein panisches Auf und Ab durch meinen Körper begeht. Ich erstarre und lasse mich sofort hinfallen. Dann höre ich aufgeregt.


  Nichts. Nichts außer dem Rauschen meines Blutes in meinen Ohren.


  Dennoch lausche ich weiter.


  Die Dunkelheit fällt über mich wie ein Leichentuch. Ich versuche, meine Atmung und meinen Puls zu beruhigen, und lausche weiter. Es scheint Ewigkeiten zu dauern.


  Dann höre ich nur noch die leise Brandung der Wellen gegen die Klippen. Vielleicht habe ich es mir ja doch bloß eingebildet. Nein, ich weiß es besser. Alle meine Sinne schreien förmlich danach und jeder meiner Instinkte läuft auf Hochtouren.


  Er lauert in der Nähe.


  Denn ich vernehme ein Schlittern, kaum hörbar zu meiner Rechten. Jemand kriecht heimlich näher und zieht seinen Oberkörper gerade auf einen Felsbrocken. Ist das Janos? Wer könnte es sonst sein? Abgesehen von Yuri natürlich …


  Dieser Gedanke beruhigt mich allerdings keineswegs.


  Ich halte die Luft an und spüre einen starken pulsierenden Druck hinter meinen Augen. Das Schlittern bricht ab. Sekunden verstreichen, die sich wie Minuten und schließlich wie Jahrtausende anfühlen. Mein Gesicht ist heiß und meine Lunge brennt, aber ich wage es trotzdem nicht, zu atmen.


  Dann höre ich das Geräusch wieder, doch es verklingt. Obwohl ich alle Luft auf einmal ausstoßen möchte, lasse ich sie nur langsam entweichen, leise und qualvoll. Das Schlittern stellt sich nicht noch einmal ein.


  Ich drücke mich zaghaft vom Boden ab, Millimeter um Millimeter, bis ich schließlich meine Füße aufsetzen kann. Das Lecken des Wassers kam von vorne, also gehe ich weiter in diese Richtung. Ich nehme meine Umgebung jetzt mit allen Sinnen wahr und realisiere, dass ich mich noch nie so lebendig gefühlt habe. Die Ironie dieses Umstands entgeht mir nicht.


  Ich wähle nun mit Bedacht meinen Weg über den Felskamm. Als ich über die Kuppe schaue, muss ich leise seufzen, denn dort unten, gleich auf der anderen Seite des Kamms erkenne ich zwei sitzende Personen, deren Lampen schwach leuchten, weil sie sich kaum bewegen.


  Brendan und Marcus.


  Sie leben also noch.


  Ich krieche über die Kuppe und rutsche dann die Böschung hinab, was einen kleinen Erdrutsch nach sich zieht. Aber mittlerweile ist es mir egal, ob Janos mich hört, denn ich habe die anderen endlich wiedergefunden. Gemeinsam werden wir ihn überwältigen, da bin ich mir sicher, doch zuvor muss ich sie erst einmal über alles informieren.


  Sie drehen sich erschrocken um, als sie mich herunterkommen hören. Einer von ihnen steht auf und kommt zu mir. Er weiß nichts von der Gefahr, in der er gerade schwebt, und darum bin ich in gewisser Weise sogar froh. Es ist wirklich schade, dass ich diejenige sein muss, die es ihnen unter die Nase reiben muss.


  »Meg?«


  Es ist Marcus. Ich stehe mühsam auf und versuche, ihm alles, was ich erfahren habe, auf einmal mitzuteilen, doch heraus kommt nur ein Kauderwelsch aus Stoßseufzern und zusammenhanglosen Worten. Er nimmt meine Hand und hilft mir, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Dann fragt er, wie es mir gehe und was passiert sei.

  Mir geht es gut, sage ich, aber alles andere sei nicht so gut – nein, ganz und gar nicht. Ich möchte schreien, damit er endlich die Klappe hält, habe jedoch einfach keine Luft mehr dazu. Mein Kopf fühlt sich ungefähr acht Mal zu groß an, und mein Brustkorb beengt mein Herz wie ein Schraubstock, weshalb es mir immer schwerer fällt, mich zu konzentrieren. Marcus hält mich mit beiden Händen an den Wangen fest und verlangt, dass ich gemeinsam mit ihm Luft hole: einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen.

  Dadurch lässt der Druck tatsächlich langsam nach. Als ich wieder sprechen will, schüttelt er den Kopf und fährt mit der Atemübung fort, sodass ich keine andere Wahl habe, als mich seinen Anweisungen zu fügen. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen.


  »Gott, Meg«, sagt er schließlich. »Du bist ja vollkommen aufgelöst. Was ist denn passiert?«


  Das ist die Gelegenheit: Ich öffne den Mund … und mein Gehirn macht die Schotten dicht. Ich habe ihm so viel zu erzählen, aber keine Ahnung, wo genau ich überhaupt anfangen soll.


  »Megan?«


  »Es ist wegen Janos«, beginne ich. »Er ist nicht, was er zu sein vorgibt. Wir alle sind in Gefahr – in Lebensgefahr. Wir sind Versuchskaninchen für irgendein Experiment. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ganz verstanden habe, aber Marcus, die wussten, dass dieses Ding hier ist. Sie wussten es, und wir wurden trotzdem geschickt, um herauszufinden, welche Macht es hat.«


  »Oh Mann, einen Moment mal … langsam, bitte«, raunt Marcus. »Worum geht es hier genau? Was redest du da über Janos? Und wer wusste was? Du drückst dich nicht klar genug aus.«


  Ich klammere mich an seine Arme und starre ihn eindringlich an, so als könne ich ihn so dazu bringen, mich richtig zu verstehen.


  »Wir sollen gar nicht überleben!«, sage ich.


  Der Ausdruck, der nun über seine Züge huscht, bestätigt mir, dass er immer noch nicht ganz begreift, aber ehe ich fortfahren kann, ruft jemand etwas. Ich schrecke zurück – mein Herz hämmert, mein Kopf schwirrt – bevor mir bewusst wird, dass es nicht Janos ist, sondern Brendan. Er hüpft, winkt aufgeregt mit beiden Armen und brüllt: »Wir sind hier!«

  Ich reiße den Kopf hoch und sehe auf der anderen Seite des Sees, was ihm aufgefallen ist. Helle Kegel von Kopflampen leuchten in der Ferne.


  Es ist zu spät; sie sind hier!


  Ich möchte vorwärtsstürzen, Brendan den Mund zuhalten und ihn auf den Boden werfen, doch ehe ich mich bewegen kann, zischt es leise. Er torkelt plötzlich rückwärts und bricht zusammen.


  Ich muss Marcus gar nicht erst dazu auffordern, sich hinzulegen. »Mach die Lampe aus«, flüstere ich und krieche auf Brendan zu. Er liegt auf dem Rücken und starrt ins Leere, aus seiner Stirn ragt etwas, das eindeutig wie der Schaft eines Armbrustbolzens aussieht.


  »Was wird hier gespielt?«, wispert Marcus fassungslos.


  Ich strecke eine zittrige Hand aus und drücke zwei Finger gegen Brendans Hals, obwohl für mich offensichtlich ist, dass er nicht mehr lebt.


  »Was wird hier gespielt?«, wiederholt Marcus seine Frage. Ich wende mich ihm zu, ermahne ihn zum Schweigen und stehle mich wieder zurück zu der Felsreihe.


  Am Gegenufer hat das Räumungskommando nun riesige Flutscheinwerfer aufgestellt, die das unterirdische Gewölbe in seiner ganzen Pracht ausleuchten. Jetzt kann ich majestätische Stalaktiten erkennen, die Hunderte Fuß oberhalb von der Decke hängen, jeder wie ein gigantisches Damoklesschwert über unseren Köpfen. Das Wasser selbst funkelt, die Felsen glänzen. Stimmen tragen sich über den See. Ich kann die Worte zwar nicht ausmachen, aber das muss ich auch nicht, denn was diese Truppe tut, ist offensichtlich.


  Sie sucht nach uns.


  Als kurzzeitig Licht auf Brendans Leichnam fällt, glänzt sein Blut auf dem Gestein ölig schwarz. Mir bleibt die Luft im Hals stecken. Er dachte, wie würden endlich gerettet, wie sehr er sich doch getäuscht hat …


  »Warum haben sie ihn erschossen?«, möchte Marcus immer noch fassungslos wissen. Es ist eine recht prosaische Frage, die Antwort darauf aber sehr kompliziert, und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie ihm wirklich geben kann.


  »Weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war«, entgegne ich schließlich schlicht.


  »Genauso wie ihr zwei«, flüstert jemand hinter uns.


  Janos!


  Ich wirbele mit meinem Messer in der Hand herum. Er kauert nur wenige Fuß entfernt und hebt beide Hände hoch.


  »Glaub mir, wollte ich euch tot sehen, hätte ich euch längst den Hals gebrochen«, versichert er mir. »Tatsächlich schwebe ich aber genauso in Gefahr wie ihr.«


  »Ach ja, ganz bestimmt«, höhne ich. »Die sind doch hier, um dich herauszuholen und den Rest des Teams einfach kaltzumachen.«


  »Ja, so sah der Plan ursprünglich aus«, gesteht Janos. »Er hat sich aber geändert, denn ich sollte das Kaltmachen eigentlich vor ihrer Ankunft erledigen. Ich weigerte mich aber, also soll ich jetzt auch aus dem Weg geschafft werden.«


  »Aus dem Weg geschafft?«, fragt Marcus verwirrt. »Würde mir mal bitte jemand erklären, was verflucht noch mal hier eigentlich los ist?«


  Janos wirft ihm einen Blick zu, ehe er mich wieder ansieht.


  »Dazu fehlt uns jetzt die Zeit«, entgegnet er. »Megan, du musst mir einfach vertrauen.«


  »Dir vertrauen?«, platze ich heraus. »Dir vertrauen? Du kannst mich mal, Janos. Ich kann dir nie wieder vertrauen, nicht nach allem, was …«


  »Nach allem was?«, unterbricht mich Marcus mit einem flehenden Tonfall.


  »Mr. Macho hier ist in Wirklichkeit ein Maulwurf«, knurre ich. »Wir wurden lediglich als Testobjekte hier heruntergeschickt, verzichtbares Menschenmaterial, um mehr über das Ding in dem Tank in Erfahrung zu bringen. Er wusste es die ganze Zeit, denn er hat immer Bericht an diejenigen erstattet, die in Wirklichkeit die ganze Zeit über hinter dieser Operation standen. Jetzt sind sie hier, weil sie uns unschädlich machen müssen. Endgültig.


  Marcus reißt entsetzt die Augen auf.


  »Du Dreckschwein!«, schnaubt er. »Du meinst … Fi … sie hätte gar nicht sterben müssen?«


  »Nein. Er hatte von Anfang an einen Mikroempfänger.«


  »Die wussten, dass wir hier gestrandet waren?«


  Ich will antworten, doch Marcus winkt ab, damit ich still bin.


  »Ich möchte es von ihm selber hören.«


  Janos seufzt und lässt den Kopf hängen. »Ja, sie wussten es. Ich habe es ihnen gesagt – aber ein paar Dinge möchte ich klarstellen. Es stimmt, ihr alle wurdet letztendlich genommen, weil man euch für entbehrlich hielt, doch ich bekam ursprünglich nicht den Befehl, irgendjemanden von euch zu töten. Man befahl mir nur, meine Rolle streng geheim zu halten. Egal was geschehen würde, ich durfte sie niemandem preisgeben. Nein, Megan, das ist die Wahrheit, also bitte verdrehe nicht die Augen. Die Notbremse haben sie erst gezogen, nachdem das Ding aus dem Tank ausgebrochen war. Sie sind hinter ihm her und können es nicht riskieren, dass etwas darüber bekannt wird. Ich habe mich ihnen widersetzt, was mich ebenfalls zum Problem für sie macht – ein Problem, das es aus der Welt zu schaffen gilt. Bitte, ich weiß du hast keinen Grund, mir das zu glauben, aber es entspricht den Tatsachen.«


  Die Flutlichter streifen wieder an uns vorbei, und wir ducken uns reflexartig, obwohl uns die Felskette vollständig deckt. Marcus schüttelt den Kopf und flucht leise vor sich hin.


  »Okay, also was nun?«


  Es kitzelt mich im Genick, als sich alle meine Härchen dort aufrichten. Schenkt er ihm … tatsächlich Glauben?


  »Marcus? Du nimmst doch wohl nichts davon für voll, oder?«


  »Meg, habe ich denn eine andere Wahl? Es stimmt doch, er hatte genügend Gelegenheiten, uns umzubringen, und hat es trotzdem nicht getan. Wir bleiben einfach zusammen, dann stehen die Chancen besser, hier herauszukommen.«


  »Ach ja, richtig, und wie genau soll das bitteschön funktionieren?«


  Janos rückt etwas näher, und ich muss stark an mich halten, um mich nicht auf ihn zu stürzen.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, hebt er an, »und vielleicht habe ich sogar eine Lösung. Sie ist zwar nicht ideal, aber immerhin eine Chance. Sie wissen von dem Pliosaurus und den anderen prähistorischen Bewohnern dieses Lebensraums, also ist ihnen auch klar, dass sie diese irgendwie überwinden müssen, um zu uns und ihrem eigentlichen Ziel zu gelangen. Außerdem haben sie erkannt, dass der Einsatz von Schusswaffen und Sprengstoff hier unten Selbstmord wäre, also müssen sie dieses Wesen auf traditionelle Art und Weise stoppen.«


  Auf traditionelle Art und Weise. Dem Schaden zum Trotz, den es uns zugefügt hat, widert mich der Gedanke an, dass sie dieses erhabene Geschöpf einfach so umbringen wollen, nur weil es zwischen ihnen und etwas steht, das sie haben möchten. Sicher, wir hätten das Gleiche getan, hätten wir dadurch einen Weg nach oben gefunden, aber eben um des Überlebens willen. Zu töten, um etwas zu erhalten, das nicht wesentlich für den Fortbestand des eigenen Lebens ist … das kommt mir falsch vor.


  »Na und? Sie werden einen Weg zu uns finden, und was dann?«


  »Ich habe deine Idee von vorhin weitergesponnen, Megan«, fährt Janos fort. »Du hast vorgeschlagen, das Ding herauszulocken, damit es den Pliosaurus frisst und wir dann relativ sicher hinüberschwimmen können. Die Kernfrage dabei lautet aber: Wie locken wir es heraus? Tja, nun hat sich unsere Lage noch weiter verkompliziert, vielleicht aber auch nicht. Sollen sie sich doch mit dem Pliosaurus herumschlagen, und danach locken wir sie einfach in den Bau der Kolonie. Ihnen stehen nur die Aufnahmen des Alpha-Teams von diesem Ort und meine Kommentare zur Verfügung, aber wo das genau Ding ist, dass wissen sie nicht.«


  »Gut, aber das Problem dabei ist … wir auch nicht!«, halte ich dagegen. »Wenn wir wieder hinuntersteigen, wer garantiert uns dann, dass es uns nicht zuerst uns frisst?«


  »Dieses Risiko bleibt so oder so bestehen, doch wir haben zumindest einen Vorteil, weil wir wissen, wie es aussieht, und noch wichtiger, welche Laute es von sich gibt und wie es riecht. Sie nicht. Unsere Chancen, seine Instinkte zu nutzen, um es zu bezwingen, stehen wesentlich höher als ihre. Sie wollen es als Waffe einsetzen, also warum sollten wir das nicht auch können?«


  »Janos … das ist Irrsinn und es klingt ehrlich gesagt, als wolltest du uns nur dort hinunter lotsen, um zu Ende zu führen, was du bereits begonnen hast«, unterstellt ihm Marcus berechtigterweise, wie ich zugeben muss.


  Janos fährt sich daraufhin mit einer Hand über den Kopf und seufzt leise.


  »Ich kann euch nicht zwingen, mir zu glauben, geschweige denn mir zu trauen, sondern euch nur versprechen, dass ich euch beistehen werde. Sollte dies nur eine Gelegenheit sein, um euch beide zu beseitigen, warum würde ich es dann tun?«


  Am Gegenufer klickt etwas, und dann ertönt plötzlich ein leises Brummen. Janos fährt mit dem Kopf herum und runzelt die Stirn.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet er.


  Wir spähen vorsichtig über den Felsen. Auf der anderen Seite des Sees bereiten gerade mehrere Personen ein Schlauchboot vor, das unserem sehr ähnlich sieht, bloß das etwas Schwarzes, Rechteckiges an einer Wand befestigt ist. Das macht mich stutzig, und ich schaue wieder zu Janos, und dann zu Marcus. Ihre verwunderten Blicke machen meine unausgesprochene Frage hinfällig. Auch sie wissen nicht, worum es sich dabei handelt.


  Wir beobachten gebannt, wie sie das Boot ins Wasser gleiten lassen und mit vier Mann einsteigen. Von hier aus erkenne ich, dass sie Waffen mit sich führen, die sich am besten als hochmoderne Armbrüste bezeichnen lassen. Das ergibt Sinn, denn Gewehre wären hier unten zu heikel. Die Tatsache, dass sie so ausgestattet sind, macht uns ihre Absichten nur noch mehr klar, mehr noch als der Mord an Brendan.


  Sie sind hier, um uns umzubringen.


  Ein Teil von mir möchte, dass ich mich zurückziehe, so schnell ich kann, davonlaufe, und ein Versteck finde, ein anderer hingegen zwingt mich zum Hierbleiben, um zu sehen, was als Nächstes geschieht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das Problem mit dem Pliosaurus im Wasser lösen wollen, aber meine Neugier obsiegt. Ich schätze, es hat etwas mit dem schwarzen Kasten zu tun, aber ich könnte mich auch irren.


  Das Boot befindet sich auf halber Strecke über die See-Enge, als die Oberfläche auf nunmehr schon vertraute Art und Weise leichte Wellen schlägt. Der Pliosaurus ist da und umkreist sie, wenn ich von den Mustern ausgehen kann, die sich im kräuselnden Wasser zeigen, aber er greift nicht an. Das Brummen wird etwas lauter, wobei meine Zähne anfangen, zu vibrieren. Ich zucke zusammen. Was auch immer es mit diesem Kasten auf sich hat, er scheint das Tier zwar auf Abstand halten, scheint aber gleichzeitig auch dafür zu sorgen, dass die Gewölbedecke über uns einstürzen könnte. Jemand kommt anscheinend zu dem gleichen Schluss, da das Geräusch nun wieder leiser wird.


  »Sie nutzen Niederfrequenzen, um es zu vertreiben«, murmelt Janos. »Simpel, aber wirksam, wie es aussieht, und außerdem ein ziemliches Wagnis – das sich aber anscheinend fürs Erste ausgezahlt hat.


  Die Wellen entfernen sich, und eine gewaltige Flosse schnellt nun aus dem Wasser. Wieder beeindruckt mich ihre schiere Größe, denn sie lässt das Boot daneben im Vergleich dazu winzig erscheinen. Frustriert schlägt der Saurier damit auf die Oberfläche, sodass mehreren Wogen hintereinander auf das Boot zurollen, woraufhin es sich aufbäumt und schlingert. Jemand ruft etwas, doch das Tier wahrt weiterhin Abstand.


  Sie haben nun schon dreiviertel des Wegs zurückgelegt.


  Zeit zum Handeln.


  


  


  Kapitel 14

  


  


  Der Rückweg zum Turm war ohne Licht zwar schwierig zu bewältigen, aber nicht unmöglich. Die natürlich leuchtenden Bakterien halfen dabei, die Flutlichter aber umso mehr. Jetzt sieht es so aus, als hätten sie mindestens eines davon mit hinübergebracht, denn die vorhandene Helligkeit nimmt unvermittelt zu, was meinen Puls direkt wieder beschleunigt.


  Sie sind hier! Sie haben die Überfahrt geschafft.


  Zum Glück sieht man den Fuß des Turms vom Landepunkt aus nicht, also müssen wir uns wenigstens kein Versteck suchen. Auch sehen wir uns nicht dazu genötigt, unsere Spuren zu verwischen, denn wir wollen ja, dass sie uns verfolgen.


  Unten vor dem Turm bleiben wir kurz stehen. Ich lecke mir über die Lippen; sie sind aufgesprungen und schmecken nach Salz. Ich weiß nicht, warum, aber das bringt mich zu der Frage, wie verwahrlost ich wohl gerade aussehe, was absolut lächerlich ist. Ich bewahre meinen Verstand nur mit Ach und Krach, stehe kurz davor, mein Leben aufs Spiel zu setzen … und hadere mit mir, weil ich mich optisch vielleicht nicht von meiner besten Seite zeigen kann.


  Marcus schluckt so laut vernehmlich, wie man es sonst nur in Zeichentrickfilmen hört. Janos legt beide Hände an den Stein und drückt fest dagegen. Wie schon einmal schmilzt die Wand abermals dahin, und ein Loch erscheint. Wir drei treten unbewusst alle gleichzeitig einen Schritt zurück.


  Die Kammer verheißt nichts als Dunkelheit. Hinter uns in der Ferne hören wir jemanden Schreien. Dies genügt, um uns alle zu ermutigen, deshalb treten wir gemeinsam ein. Ich schnuppere zaghaft, doch jener schwache metallische und fast salzige Geruch ist nicht mehr präsent. Wir riskieren, unsere Kopflampen einzuschalten, weil es hier drin trotz des fernen Flutlichts unheimlich dunkel ist.


  Alles sieht ganz genau so aus, wie wir es zurückgelassen haben.


  Nun ja, alles außer dem Seilstück neben dem Loch im Boden.


  Wir wechseln untereinander Blicke. Jeder von uns weiß, dass wir das Seil losgebunden haben, doch niemand von uns möchte sich vorstellen, wie es wieder zurück nach oben gelangt ist. Ich fasse es nur ungern an, und so wie Marcus zurücktritt, gehe ich davon aus, dass er das Gleiche denkt wie ich. Am Ende hebt Janos es auf, befestigt es und lässt es wieder in die Öffnung hinunter gleiten. Niemand sagt etwas. Als er fertig ist, nickt er kurz und klettert dann als Erster los. Ich fahre mit den Händen über meine Oberschenkel, so als könnte ich sie durch die Handschuhe daran trocknen, und bezweifle einen Moment lang, ob ich den Abstieg ordentlich hinter mich bringen kann, weil ich so heftig zittere. Mehrmals tief durchzuatmen bringt anscheinend auch nichts. Deshalb setze ich eine finstere Miene auf und zwinge mich dazu, meine Hände zu schließen, um das Seil so fest zu packen, wie ich nur kann. Dann, bevor sich noch eine Gelegenheit auftut, mich anders zu besinnen, gleite ich über die Kante und baumele nun unmittelbar unter der Öffnung. Jetzt kann ich nichts mehr tun, außer mich auf die Tätigkeit des Kletterns zu konzentrieren, eine Hand unter die andere, wobei ich die Balance mit den Beinen wahre, bis mich ein Paar Hände von unten packt. Ich unterdrücke einen Aufschrei. Natürlich weiß ich, dass es Janos ist, aber meine Nerven sind mittlerweile vollkommen hinüber. Er hilft mir dabei, mich vom Seil loszumachen und auf den Boden zu gelangen. Mir ist klar, dass ich jetzt meinerseits Marcus helfen muss, doch meine Aufmerksamkeit richtet sich abwechselnd in die Winkel der Kammer, wo ich Bewegung erahne, und ich spitze gleichzeitig die Ohren, damit mir nicht das leiseste Geräusch entgeht. Ich fokussiere das Seil wieder, es pendelt vor und zurück wie eine Schlinge im Zuge einer Hinrichtung. Es fühlt sich an, als brauche Marcus ewig, um herunterzukommen, obwohl es in Wirklichkeit wahrscheinlich nur wenige Sekunden dauert.


  Dann sind wir alle drei unten und drehen uns geschlossen zu dem Korridor um, der in alle weiteren Räume führt.


  Niemand muss sie laut aussprechen, aber ich weiß, dass sich jeder die Frage stellt: Wo ist die Kolonie?


  »Wir sollten zusammenbleiben«, sagt Janos, als sei das nicht sowieso offensichtlich. Marcus quittiert es mit einem vehementen Nicken. Ich für meinen Teil starre bloß weiter in das Gefälle vor uns.


  Als hätten wir es nicht schon vorab gewusst, übernimmt Janos nun die Führung. Mir fällt ein, dass ich nur wenig von seiner Vita weiß, aber anhand der Haltung seines Körpers und seiner Hände im ist mir eindeutig klar, dass er eine militärische Ausbildung genossen haben muss und auch den Umgang mit Schusswaffen gewohnt ist. Er schleicht nicht einfach herum, sondern er ist auf der Jagd, so als sei er der Herr an diesem Ort. Falls er jedoch glaubt, auf diese Weise Vertrauen zu erwecken, irrt er sich, denn er wirkt dadurch lediglich arrogant.


  Wir gehen schweigend nach unten, wobei wir immer wieder pausieren, um zu hören und zu schnuppern. Jedes Mal ist es allerdings falscher Alarm … was zum Kuckuck ist hier im Busch? Ich begreife es nicht. Eigentlich habe ich gedacht, es würde uns auflauern, und sei schon bereit, sich auf uns zu stürzen, kaum dass wir erneut einen Fuß in sein Reich setzen, aber es hat den Anschein, als sei es nie hier gewesen. Ein erschreckender Gedanke drängt sich mir gerade auf: Was, wenn es wirklich nicht hier ist? Was, wenn … wenn wir kollektiv halluziniert haben? Andererseits: Wieso wäre die Truppe dann hier um uns zu ermorden und in Besitz zu nehmen, was auch immer es sein mag? Mir fällt aber noch etwas ein, was tückischer und unangenehmer ist, als die erste Vorstellung: Woher wissen wir denn überhaupt, dass dieses Kommando wirklich gekommen ist, um uns zu töten? Immerhin haben wir diesbezüglich ja nur Janos' Wort.


  Und der war bekanntlich die letzte Person, die den Turm verlassen hat.


  Die letzte Person?


  Oder das letzte Ding?


  Mittlerweile schlägt mir das Herz bis zum Hals, und beim Luftholen tut mir die Lunge weh. Ich bin wieder auf dem besten Weg, in Panik auszubrechen, und muss das sofort unterbinden. Aber ich weiß nicht wie. Die verschwörerische Mutmaßung, Janos sei vielleicht gar nicht Janos, sondern nur ein Konstrukt der empfindungsfähigen Kolonie, das nach oben entsandt wurde, um uns zurück in ihr Netz zu ködern, während unsere Retter draußen vergeblich nach uns fahnden, will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Mir ist heiß und formlose, schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ehe ich das Bewusstsein verlieren kann, spielt mein Geist allerdings einen Trumpf aus: Brendans ausdrucksloses totes, blutüberströmtes Gesicht.


  Sie haben ihn umgebracht – weder die Kolonie noch Marcus waren es, sondern sie. Die Soldaten. Er hat nichts weiter getan, als zu winken und zu rufen, aber sie haben ihn trotzdem einfach getötet.


  Das genügt mir, um wieder unbeschwerter atmen und klare Gedanken fassen zu können, und wenigstens bis zu einem gewissen Grad, meine Konzentration auf die Umgebung fokussieren zu können.


  Wir stehen jetzt im Türrahmen des ersten Raums. Hier nehmen wir erstmals Veränderungen wahr. Er ist beleuchtet, und auf einigen Paneelen brennen ebenfalls Lichter, die hin und wieder blinken. Sonderbare Schriftzeichen huschen wie Spinnen über die Flächen. Ich kann nur spekulieren, dass es sich dabei um eine Art Sprache handelt. Die Sichtfenster sind offen, und der See dahinter wimmelt vor Leben, das man längst für ausgestorben gehalten hat. Ich möchte mich daran weiden, fürchte mich aber zu sehr und mache mir zu viele Sorgen, um alles in mich aufnehmen zu können. So kommt es, dass wir bloß durch den Raum eilen, vorbei an der Stelle, wo wir Clark gefunden haben, und im Vorübergehen hastig die Armaturen betrachten.


  Jemand hat diese Kammer zum Leben erweckt, aber wir waren es nicht.


  »Es ist nicht hier«, meint Janos. »Kommt, wir müssen weiter nach unten.«


  Etwas, das schon eine ganze Weile an mir nagt, bricht nun aus mir hervor. Ich halte skeptisch inne.


  »Was ist, Meg?«, fragt Marcus.


  »Ich weiß nicht«, erwidere ich. »Ich dachte nur … Falls die Kolonie in diesem Tank gefangen ist, wovon wurde dann Team Alpha angegriffen? Nicht von der Kolonie, das kann nicht sein. Demnach muss die Truppe also hinter etwas Anderem her sein …«


  »So ist es.«


  Die Antwort kommt aus einer der hinteren Ecken. Sie erschreckt uns alle gleichermaßen, und Janos macht eine Bewegung, als wolle er eine Waffe ziehen.


  In der Ecke wird nun eine Gestalt sichtbar, die langsam aufsteht.


  Es ist Yuri.


  Seltsam, ich habe ihn schon fast ganz vergessen.


  »Was meinen Sie damit?«, frage ich und versuche dabei, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Was wollen sie denn wirklich?«


  »Ich sagte Ihnen doch schon, sie haben es mir gezeigt. Alles gezeigt. Aber ich wollte es ja gar nicht sehen. Nicht nach dem, was mit Clark geschehen ist. Aber sie zwangen mich dazu und filmten es sogar.« Er zeigt auf Janos. »Er weiß es, denn er hat es auch gesehen. Einer saß auf dem Platz … er war … durchsichtig … Teil des Kollektivs … der Einzige, der entkommen ist … in dem … in dem Tank.« Er dreht sich und streckt dabei die Arme aus. »Was von ihnen noch übrig war. Ihr Geist war komplett zerfallen und war wahnsinnig geworden. Der Letzte drang in mich ein, flüchtete in meinen Körper, doch der menschliche Verstand ist nicht in der Lage, das zu vollbringen, was ihm vorschwebte. Wir sind bloße Materie, sie nicht. Viele ergeben ein Ganzes und infizieren sich gegenseitig, weil sie nichts übertragen können, also schwären und schwären sie, schwären gemeinsam …«


  Die Schatten hinter ihm weiten sich nun aus. Der schwache Duft von Metall und Meersalz weht uns entgegen. Ich spüre meinen Körper nicht mehr, als mein Verstand strauchelnd den Rückzug antritt, fort von dem gallertartigen Monster, das nun über Yuri aufragt. Es ist hässlich und doch auf seltsame Weise schön, es glänzt und weist keinerlei Makel auf. Auf seiner Fläche erscheinen Gesichter, meins und Brendans. Sie lächeln, so wie wir es getan haben, als es noch in dem Tank gesteckt hat. Das Lächeln wird plötzlich hämisch, und die Kolonie schlurft vorwärts. Unterdessen verändert sich Yuris ekstatischer Gesichtsausdruck kein bisschen. Die Gesichter unserer Doppelgänger teilen sich und zerplatzen, während die Masse über seinen Körper rollt und ihn einhüllt, bis er sie wie eine schimmernde zweite Haut trägt. Sie hebt ihn hoch, und ein leichtes Heulen entgleitet ihm, während sein Leib in sich zusammenfällt, als würde ihm etwas Lebenswichtiges entzogen. Der Laut stirbt, und es knirscht ekelhaft, als wenn etwas reißt. Da das Wesen transparent ist, enthält es uns nichts von dem Grauen vor, als es Yuri zerpflückt. Es lässt seinen Körper zu Boden sinken, während sein Kopf nach vorne gedrückt wird, um ihn ausgedehnt auf einen Hals aus Schleim zu setzen.


  »Seid ihr gekommen, um uns zu zerstören?«


  Yuris Stimme klingt nicht mehr nach ihm. Was geblieben ist, hört sich auf absonderliche Weise wie ein Chor an, so als sprächen hundert Stimmen gleichzeitig, was einen metallischen Toncharakter mit sich zieht. Die Kolonie weitet sich nach oben aus, wie eine glänzende Mauer, die über uns in die Höhe schießt. Es gibt kein Entrinnen … es ist vollkommen ausgeschlossen, dass wir fortlaufen und überleben könnten. Ich schüttele den Kopf, teils um diese Feststellung zu leugnen, teils um das Hämmern darin zu lindern.


  »Wir überdauern bereits seit Äonen, ihr seid bloß ein Unfall der Evolution mit Ideen, die eurem Stand nicht angemessen sind.«


  Ich öffne und schließe den Mund mit der Gewissheit, dass dies bestimmt die letzte Chance ist, um uns zu retten, doch die Worte wollen einfach nicht über meine Lippen kommen. Die Oberfläche der Kolonie bebt erneut, als sie uns ihre Masse ein kleines Stück weiter aufdrängt. Mein Herz, das ohnehin schon auf Dauerfeuer eingestellt ist, droht fast zu zerspringen.


  Schließlich schaffe ich es, zu flüstern: »Das mag ja sein, doch wir sind nicht hier, um euch zu zerstören. Wir nicht, nicht diese drei Leute vor euch. Wir wollen nur nach Hause. Wir sind gefangen …«


  »Gefangen?« Die Kolonie benimmt sich, als sei sie verwirrt.


  »Ja«, bekräftige ich, während ich die einzige Gemeinsamkeit aufgreife, die anscheinend zwischen uns besteht. »Wir sind gefangen. Alles was wir wollen, ist Fliehen. Nach Hause zurückkehren. Nichts weiter.«


  Die Kolonie pulsiert, wobei Yuris Gesicht wieder zurück in ihren Leib gesogen wird. Jetzt spiegelt sie keine Sprache mehr vor, kein vereinendes Kommunikationsmittel. Die gesamte Entität erschaudert und wälzt sich schließlich ohne eine Warnung vorwärts.


  


  ***


  


  Wo bin ich?


  Moment. Was ist überhaupt Ich?


  Ich ist …


  Ich ist …


  Licht, gleißend hell, dann Farben so grell, dass es schmerzt. Ein kalter Windzug auf nasser Haut.


  Das ist Ich.


  Es gibt nichts, was ich verbergen kann. Keinen Fluchtpunkt. Es besetzt jeden Teil von mir, jede Faser meines Seins, durchstöbert meine Erinnerungen wie ein Forscher alte Aufzeichnungen. Es ist zu schlimm. Unbeschreibliche Qualen, während ich genötigt werde, jede einzelne Erinnerung meines Lebens erneut zu durchleben – jede Errungenschaft, jede Niederlage, jede Freude und jedes Leid – alles auf einmal. Gerade als ich glaube, dass ich es nicht mehr aushalte, und dass ich aufgrund des Übermaßes an Empfindungen einfach explodieren werde, zieht es sich zurück.


  Etwas Kaltes drückt nun auf meine Wange. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es der Boden ist. Ich bin umgefallen, jedenfalls scheint es so. Vielleicht wurde ich auch umgestoßen, ich weiß es nicht.


  Mein Kopf bringt mich fast um. Er wummert und wird nicht müde, meine Erinnerungen wieder zu ordnen … dies in den Vordergrund zu rücken und jenes erneut zu vergraben. Ich kann nicht aufhören, zu zittern, so sehr ich es auch versuche, es bringt nichts. Jede meiner Zellen bebt, während ich mich von der Invasion in mein Wesen, mein Bewusstsein und meine Seele erhole.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort liege, zitternd im verzweifelten Ringen darum, mich selbst wiederzufinden. Es könnte Sekunden gedauert haben, eventuell aber auch Stunden.


  Zeit bedeutet nichts, denn sie ist ein menschliches Gebilde, eine nutzlose Erfindung unserer ach so wichtigen Spezies. Dies ist das übergreifende Gefühl, das ich verspüre. Zeit bedeutet nichts. Zeit ist nichts.


  Endlich gelingt es mir, zu blinzeln und die Augen aufzuschlagen. Erst kurz darauf fällt mir wieder ein, wie man sie scharf stellt. Als ich es tue, blicke ich nicht in betroffene Gesichter, sondern nur zu einer Wand durchsichtiger Materie, die sich mit jedem Schlag meines Herzens wellt.


  Eine Gewissheit bleibt: Es glaubt mir!


  Ich knie mich mühsam hin. Sowohl Marcus als auch Janos sehen mich an, und ihre Gesichter sind verunstaltet von blankem Entsetzen. Sollte die Kolonie in Erwägung ziehen, als Nächstes über sie zu urteilen … tja, dann können wir nur hoffen, dass sie Janos verschont.


  Von Yuri ist anscheinend nichts mehr übrig. Dessen bin ich mir sicher. Ich würde mich nicht einmal mehr darauf festnageln lassen, dass die Person, die wir von dem Sitz befreit haben, überhaupt noch Yuri gewesen ist. Ob er nicht vielleicht eher Kolonie als Mensch war? Ein Brummen am Ansatz meines Schädels pflanzt sich durch meinen Körper fort und bestätigt mir unwillkürlich, dass ich recht habe. Er hat zu viel gesehen, und zwar zu früh, wodurch sein menschliches Bewusstsein ausgelöscht wurde. Aber die Lektionen wurden gelernt, und dieser Fehler wird nun nicht wieder passieren.


  Ich höre leise gleichmäßige Schritte von Stiefeln auf Stein und drehe den Kopf ruckartig in die entsprechende Richtung.


  »Jemand kommt.«


  Sind sie diejenigen?


  »Ja«, antworte ich.


  »Ja, was?«, fragt Marcus. Er klingt heiser, so als bräuchte er einen kräftigen Drink.


  »Nichts«, antworte ich. Sie brauchen es nicht zu erfahren.


  Die Kolonie gleitet vorwärts und an mir vorbei. Marcus und Janos drücken sich gegen die Wand. Sie haben Angst; ich kann riechen, wie sie in Wellen von ihnen abstrahlt. Sie ist jedoch unbegründet, denn die beiden sind keine Ziele.


  »M… Megan?«, ruft Janos nervös.


  Ich sage nichts, das muss ich auch nicht. Stattdessen lasse ich mich zu einem Schmunzeln herab und folge der Kolonie den Korridor hinunter.


  


  


  Kapitel 15

  


  


  Erstaunlich, wie leise man sein kann, wenn man weiß wie. Ich schleiche die Gänge entlang und halte mich an den Wänden fest. Marcus und Janos gehen ein Stück hinter mir, aber ich könnte immer noch jedes Mal aus der Haut fahren, wenn sie sich bewegen. Stümper!


  Oben regt sich etwas, höre ich. Ich halte einen Moment inne, nur um mich zu vergewissern, dass das ganze Räumungskommando heruntergestiegen ist und sich jetzt auf dem Korridor aufhält. Denn das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist einer, der am Seil entwischt.


  Die Kolonie ist praktisch unsichtbar, haftet an der Decke und wartet. Ich stelle mich an die Wand und tue das Gleiche. Jetzt dauert es nicht mehr lange.


  Der rote Strahl eines Visiers, dünn wie ein Pinselstrich, streift vor uns über den Gang. Sie möchten kein Wagnis eingehen. Ich bin mir nicht sicher, weshalb ich mir je Sorgen um ihre Absichten gemacht habe. Sie sind doch gar keine Gegner für uns, jetzt nicht mehr. Nein, jetzt sind sie diejenigen, die sich Sorgen machen sollten, bloß wissen sie das noch nicht.


  Ich nehme plötzlich andere Schritte hinter mir zur Kenntnis und drehe den Kopf gerade so weit zur Seite, um ein stummes »Stopp« deutlich zu machen, während ich eine Hand hebe. Janos und Marcus hinterfragen es nicht, denn etwas tief in ihnen, irgendein tierischer Instinkt hütet sich davor. Deshalb tun sie es mir gleich und drängen sich gegen die Wand.


  Das Kommando ist jetzt so nahe, dass ich die Männer einzeln erkennen kann. Es sind vier – vier flatternde Herzen, die ihre nach außen ruhige Hand verraten. Sie haben Angst.


  Gut, das sollten sie auch.


  Ein zweites Zielfernrohr schließt sich dem ersten an. Interessant, keine Kopf- oder Taschenlampen. Nicht dass dies wichtig wäre. Nachtsichtgeräte werden ihnen hier auch nicht helfen, egal wie ausgeklügelt ihre Technologie ist. Von oben her schmatzt es leise, die Kolonie tropft in langen, dünnen Pseudopodien aus Materie herunter, die hin und herschwingt, obwohl gar kein Wind weht. Sie tut es nicht zur Hypnose, sondern um den Mutterorganismus zu warnen, wobei ich mir nicht sicher bin, wie genau sie die Welt wahrnimmt. Ich weiß nur, dass sie keinen Seh-, Geruchs- oder Hörsinn braucht, obwohl sie Yuri benutzt hat, um zu mir zu sprechen. Das hat sie aber anscheinend nur getan, um mir entgegenzukommen. Angesichts ihrer Jagdmethode lebt sie eigentlich in einer Welt der Berührungen, der Vibrationen und des Ertastens.


  Wir warten.


  Ich atme ruhig. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft auf dieser gottverlassenen Insel fühle ich mich tatsächlich ausgeglichen. Das sollte ich nicht, und insgeheim weiß ich das auch. Es umweht meinen Körper und sucht nach Schwachstellen, die sie sich nutzbar machen kann, um meine Entschlossenheit aufzulösen. Da sie keine findet, verzieht sie sich wieder und gibt auf.


  Eine schwarz gekleidete Gestalt kommt nun um die Ecke. Ich bleibe vollkommen still. Der Mann sollte mich eigentlich sehen, schließlich muss ihm meine Körperwärme wie ein Leuchtfeuer bei Nacht auffallen, doch er reagiert nicht. Ob er zu beschäftigt damit ist, die Wände abzusuchen, um mich zu bemerken, oder ob etwas anderes dahintersteckt, weiß ich nicht. Er schleicht halb geduckt – ganz militärisch – mit seiner hochmodernen Armbrust weiter, die er hält wie ein Soldat sein M4, bereit zum Schießen beim geringsten Anlass. Er zuckt ein klein wenig, als die Schleimfäden seine Wange streifen, und hebt eine Hand, um sie wegzuwischen.


  Dann schreit er plötzlich.


  Es hallt durch den Komplex, wodurch sich seine Kameraden auf den Plan gerufen fühlen. Weil sie ihrem Mitstreiter unbedingt zur Hilfe eilen möchten, kommen sie schneller und weniger vorsichtig näher, als sie es ansonsten getan hätten, sodass die Kolonie einen zweiten einschließen kann, bevor sie sich von ihrem Versteck herablässt und alle als Ganzes in Beschlag nimmt.


  Der Schrei wird abgewürgt. Er hallt danach noch einen Sekundenbruchteil länger durch die Luft, doch mir kommt es vor wie eine Ewigkeit, weil ich ihn von den Wänden prallen sehe, eine Welle knisternder Energie, die jedes Mal schwächer wird, wenn sie auf eine Fläche trifft.


  Die beiden hilflosen Mitglieder des Räumungskommandos haften jetzt fest am Boden, fast als seien sie in eine Folie eingewickelt worden. Ich halte mir eine Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie sehen so verwirrt aus. Sie dachten wohl, sie seien die Jäger hier unten – falscher hätten sie nicht liegen können. Die Kolonie presst sich wieder zusammen, zwängt sich in die Poren der Männer, reißt ihre Haut auf und zerfetzt Organe. Die Opfer können sich nicht bewegen oder auch nur einen Laut von sich geben, als die Kolonie in sie sickert, und in jeden Bereich ihrer Körper eindringt, bis sie nur noch Brei sind, bloße Nahrung für das Kollektiv. Nicht einmal ein Blutfleck, der belegt hätte, dass sie dort waren, bleibt zurück. Übrig sind nur ihre zerfetzten Uniformen und ihre Waffen.


  Während sich die Kolonie neu formiert, gehe ich gemächlich hinüber und hebe eine der Armbrüste auf. Sie sieht aus, als lasse sie sich relativ einfach bedienen. Kurze, aber teuflisch spitze Bolzen stecken in einem Magazin, das am Griff hervorsteht, und die stark belastbare Sehne kann man einfach wieder spannen, nachdem man gefeuert hat, wobei der nächste Bolzen direkt in die Kammer rutscht. Man schießt damit genauso wie mit einer Pistole. Abgesehen davon, dass ich mich am Luftgewehr meines älteren Bruders versucht habe, als wir noch klein waren, besitze ich wenig Erfahrung in dieser Hinsicht, aber das kümmert mich nicht. Ich lerne schnell, und mir Neues anzueignen, fällt mir leicht.


  »Walker? Walker? Bitte kommen, hören Sie mich?«


  Ein kleiner, schwarzer Kasten in einer der kaputten Uniformen macht sich gerade knarrend bemerkbar. Walker … ein auffallend fantasieloser Name. Er hätte ebenso gut Smith angeben können, falls es ihm um Anonymität ging. Die Kolonie lässt nun eine Spindel Gelee herab und nimmt das Funkgerät unter dem Stoff heraus.


  »Kommen, Point. Hier ist nichts.«


  Knistern.


  »Kommen – nichts? Sind Sie sicher? Wohin sind Sie gegangen?«


  »Das weiß ich nicht. Walker over.«


  Die Fähigkeit der Kolonie, menschliche Stimmmuster nachzuahmen, ist wirklich beeindruckend. Ich komme nicht umhin, ihr Respekt dafür zu zollen. Ihre Oberfläche wabert abermals: Mach dir keine Sorgen. Ich habe keinen Schimmer, warum ich verstehen kann, was sie sagt, tue es aber. Es ist jetzt, als würde ich die Worte auf einem Blatt Papier lesen.


  »Was ist los, verdammt?«, wispert Marcus hinter mir. Früher hätte mich eine so unvorbereitete Frage erschreckt, aber jetzt nicht mehr. Ich wusste, dass er da ist, genauso wie ich weiß, wo sie gerade alle stehen, jeder Einzelne von ihnen.


  »Keine Sorge«, gebe ich zurück. »Alles klärt sich.«


  »Alles klärt sich?« Marcus klingt misstrauisch. »Was hast du Meg? Was hat …« Er senkt seine Stimme, sodass man sie kaum noch hört: »Was hat dieses Ding mit dir angestellt?«


  Janos hinter ihm starrt mich neugierig an. Was es mit mir angestellt hat? Das ist wirklich unheimlich schwer zu erklären, ohne wie eine Verrückte zu klingen. Ich spanne die Lippen langsam zu einem Lächeln an.


  »Wir haben einen neuen Verbündeten«, erkläre ich.


  »Einen neuen Verbündeten? Das Ding? Meg … jetzt hör aber auf.«


  »Es hat mich auf die Probe gestellt und so herausgefunden, dass ich aufrichtig bin. Deshalb vertraut es mir jetzt. Wir haben dazu beigetragen, dass es freigekommen ist, also schuldet es uns jetzt etwas. Das Kollektiv ist nun wieder vereint und wird uns helfen.«


  »Uns helfen … und dann?«, fragt Janos.


  »Dann kann es nach Hause zurückkehren«, antworte ich.


  »Es kann nach Hause zurückkehren?«


  »Ja.«


  Also, wenn das kein guter Grund wie jeder andere ist …


  »Meine Fresse …« Marcus klingt sowohl eingeschüchtert als auch abgestoßen, also drehe ich mich um. Die Kolonie ist nun in sich zusammengesunken, um das perfekte Abbild eines Menschen zu bilden, genauso wie sie es Brendan und mir demonstriert hatte, als sie noch im Tank steckte. Jetzt aber sieht sich aus wie Walker, originalgetreu mit Uniform. Nach ein paar Sekunden färbt sich ihre Oberfläche ein, um die transparenten Lücken zu füllen, bis die Illusion vollkommen und perfekt ist. Das Walker-Ding hebt die verbliebene Armbrust auf und marschiert davon.


  Die Jagd hat begonnen, wie man so sagt.


  Wir wahren Abstand, und Marcus hält nur deshalb still, weil er sich vom Tod durch einen Armbrustbolzen bedroht sieht. Ich erkenne, dass er dem Kollektiv nicht traut, was dumm ist, denn schließlich hilft es uns, doch seine Angst vor dem Räumungskommando ist noch größer. Janos andererseits bleibt so schwer durchschaubar wie immer. Sein Gesicht wirkt ernst, seine Körpersprache steif. Ich weiß, unter ihnen beiden ist er derjenige, den ich im Auge behalten muss.


  Der nächste Schrei durchbricht jetzt die Stille, gefolgt von einem dumpfen Knall, als etwas gegen die Wand schlägt. Ich laufe die Anhöhe hinauf zurück in die Vorkammer, wo immer noch unser Seil baumelt. In einer der Wände steckt nun ein Bolzen. Tja, wenigstens haben sie es versucht. Als wir hineinstürzen, ist Walkers Double gerade emsig damit beschäftigt, eine andere Person einzuhüllen. Ich kann nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, aber das spielt eigentlich auch keine Rolle, denn sie ist tot. In der Ecke wimmert noch jemand vor sich – das letzte Mitglied des Kommandos, zusammengekauert und stinkend vor Urin und Entsetzen. Ich lege meine Armbrust an und drücke ab. Der Bolzen saust sirrend los und trifft den Schädel mit einem leisen Knall. Sehen Sie? Ich sagte doch, es ist relativ einfach.


  »Meg!« Marcus ist entrüstet, aber ich ignoriere ihn. Wie sollte das Ganze seiner Ansicht nach denn sonst über die Bühne gehen? Auge um Auge heißt es hier unten, fressen oder gefressen werden.


  »Und was jetzt?«, fragt Janos. Das Walker-Ding erzittert, als sein Körper wieder menschliche Gestalt annimmt. Ich schaue es an und es nickt mir zu.


  »Wir verschwinden«, sage ich.


  »Wir verschwinden?«


  »Ja.«


  »Einfach so?«


  »Ja, denn die Kolonie sähe es bestimmt recht ungern, wenn wir blieben, und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe endgültig genug von diesem Loch.«


  »Ausnahmsweise stimme ich dir voll und ganz zu«, erwidert Marcus und greift nach dem Seil. Ohne sich aufhalten zu lassen, ist er im Nu auf halber Höhe; auf halbem Weg in die Freiheit, während Janos sich kein bisschen regt.


  »Ladys first?«


  An meiner Schädelbasis brummt es wieder. Ich traue ihm nicht, aber das ist egal. Er würde es nicht wagen, hier unten etwas Unlauteres zu versuchen. Ich weiß über ihn Bescheid, das Kollektiv ebenfalls. Ein falscher Zug seinerseits, und er stirbt.


  Ich schultere die Armbrust und packe das Seil. Das Hinaufklettern wird zur Kleinigkeit. Nun da ich nervlich gefasst bin, erkenne ich es als das, was es eigentlich ist: ein senkrechter Aufstieg ohne irgendwelche Hindernisse. Warum ich das zuvor nicht gesehen habe, will mir nicht so recht einleuchten. Ich war ignorant, so unsagbar ignorant.


  Janos folgt mir, das Kollektiv jedoch nicht. Ich schaue zurück in die Öffnung – mein Sehvermögen ist jetzt ausgezeichnet – und beobachte, wie Walker zusammenbricht, sich verflüssigt und wieder zu dem formlosen Klumpen wird, den die Kolonie bevorzugt. Ein Gewirr aus kleinen Wellen schraffiert nun seine Oberfläche, und da wird mir klar, es liegt ihm fern, uns zu folgen. Ich nehme eine tröpfelnde Wärme an meinem Rückgrat wahr. Es muss uns nicht folgen. Nicht jetzt.


  »Worauf warten wir noch?«, fragt Marcus.


  »Auf rein gar nichts«, erwidere ich.


  Wir laufen zu dritt hinunter zum Boot des Räumungskommandos. Ich sehe nichts am Gegenufer, was darauf hindeutet, dass jemand dort wartet – was sich allerdings noch ändern kann. Vermutlich untersuchen sie gerade den Höhleneingang, aber aufkreuzen werden sie bestimmt noch. Ich tätschele die Waffe, die an meiner Schulter hängt; wir werden gefasst auf sie sein.


  Eines beruhigt mich allerdings ein wenig, nämlich dass Janos das exakt gleiche Modell hat. Auch er ist mit einer Armbrust bewaffnet und wird zweifellos nicht zögern, sie einzusetzen. Gegen jeden. Wie gesagt, ich muss ihn im Auge behalten. Sehr genau im Auge behalten.


  Marcus unterbricht meinen Gedankengang und sagt: »Also gut, wie haben die dieses Gerät bedient?« Er nestelt daran herum, dreht Knöpfe und legt Schalter um. Janos grunzt und geht in die Hocke, um es sich genauer anzusehen. Auf einmal springt es laut brummend an, und ich habe das Gefühl, mir platzt gleich der Schädel.


  »Schalt das ab!«, flehe ich ihn an, während ich mir an den Hinterkopf fasse.


  »Das ist zu laut«, pflichtet mir auch Marcus bei, und Janos dreht an einem Rad, das die Intensität regelt. Es dröhnt zwar immer noch unangenehm, ist aber jetzt erträglich. Den beiden scheint es gar nichts mehr auszumachen.


  Nun höre ich Geräusche vom anderen Ufer. Bewegungen. Sie haben das Brummen anscheinend gehört und kommen jetzt zurück. Ich ducke mich hinter dem Boot. Marcus und Janos sehen zunächst verwirrt aus, folgen dann aber dennoch meinem Beispiel. Gut gemacht, denn in diesem Moment zischt ein Bolzen durch die Luft und trifft den Felsen, wo vor weniger als einer Sekunde noch Janos' Kopf gewesen ist.


  »Woher wissen sie denn, dass es nicht ihre Kameraden sind?«, wundert sich Marcus.


  »Wahrscheinlich daher, weil diese sich vorher per Funk angekündigt hätten«, meint Janos. »Sie lassen es auf keinen Zufall ankommen. Ich würde sagen, der Verlust ihres Teams ist genauso zu verschmerzen wie unseres, also gehen sie lieber auf Nummer sicher und schießen, statt es hinterher zu bereuen.«


  »Meine Güte, fuck! Wo haben wir uns denn da bloß hineinziehen lassen?«


  »Willst du gar nicht wissen«, erwidert Janos.


  Während die beiden weitersprechen, wage ich einen vorsichtigen Blick über die Bordwand des Bootes. Drüben stehen zwei Mann, deren Köpfe kaum sichtbar sind, weil sie sich hinter einem Felsbrocken verstecken. Ich sehe sie nicht genau, spüre sie aber, denn ihre Herzen klopfen schnell, und die Vibration breitet sich durch das Gestein aus. Vorsichtig hebe ich meine Armbrust über die Seite des Bootes. Ich sehe nicht hin, denn das muss ich nicht, ich weiß genau, wo sie sind. Nachdem ich ein wenig nach rechts korrigiert habe, betätige ich den Abzug. Der Bolzen segelt über das Wasser und reißt einem der Versteckten zielsicher den Schädel weg. Der hinter dem anderen Felsen brüllt entsetzt auf, und ich spüre die Erschütterung, als der Tote zu Boden fällt. Jetzt nehme ich nur noch einen Puls wahr, und der spielt gerade vollkommen verrückt.


  »Scheiße, Megan!«, keucht Marcus. »Wie hast du das geschafft?«


  Ich zucke mit den Achseln. Was könnte ich sonst tun?


  Eine Stimme ertönt vom Gegenufer. Wieder fällt mir auf, dass sie absolut akzentfrei artikuliert, eine sehr sorgfältig getroffene Vorkehrung, um gänzlich anonym bleiben zu können.


  »Stopp!«


  Oh. Stopp. Interessant.


  »Wir haben nicht zuerst geschossen«, gebe ich zurück.


  »Megan!«, echauffiert sich Janos. »Lass mich das regeln.«


  Ihn das regeln lassen, den Verräter? Ich schaue ihn abfällig an, bleibe aber trotzdem still. Falls er meint, sich nützlich machen zu wollen, umso besser. Soll er ruhig.


  »Ich stehe jetzt auf«, gibt er zu verstehen, und mir fällt unweigerlich auf, dass auch er nun seinen Akzent abgelegt hat. Diese Stimme, nicht mehr breit und fremdartig, gehört Janos, dem Profi.

  »Ich bin unbewaffnet, Feuer einstellen.«


  Er hebt die Hände, um zu zeigen, dass er nichts festhält, und wartet ab. Dabei holt er tief Luft. Ich weiß nicht, warum, aber ich ahne, dass ihm der letzte Überlebende des Räumungskommandos den Kopf wegschießen wird, sobald er sich erhebt. Andererseits ist ihm aber bestimmt klar, dass ich das Gleiche dann mit ihm tun würde, oder?


  Janos steht in einer fließenden, zügigen Bewegung auf. Der Moment dauert an, niemand atmet. Als kein Schuss fällt, entspannt er sich merklich.


  »Wo sind die anderen?«, brüllt die Stimme.


  »Getötet worden«, antwortet Janos.


  »Von Ihnen?«


  »Nein, von der Entität. Sie ist dort drin, sie kann nicht herauskommen.«


  Oh Janos, du elender, kleiner Lügner. Dennoch, sollten wir so mit heiler Haut hier herauskommen, möchte ich dir nicht widersprechen.


  »Die Entität? Es gibt sie wirklich?«


  »Ja, es gibt sie.«


  »Warum haben Sie Mendelsohn erschossen?«


  »Er hat das Feuer eröffnet. Es war reine Selbstverteidigung.«


  Daraufhin erfolgt eine Pause.


  »Okay.«


  Und damit hat es sich. Dieses eine Wort soll genügen, damit wir uns auf jenen Mann verlassen. Er hat uns seinen Namen nicht genannt, und soviel wir wissen, ist er Brendans Mörder – zweifelsohne hat er gerade eben noch versucht, uns zu erschießen – erwartet aber, dass wir ihm jetzt einfach so trauen. Es nagt an mir und kratzt wie Stacheldraht an meiner Seele, aber uns bleibt keine Alternative.


  Langsam stehen Marcus und ich auf. Ich lege zuvor noch die Armbrust nieder. Das will ich zwar nicht, aber es gilt, gute Miene zu machen, und sich an diesem Spiel zu beteiligen. Der Mann gegenüber rührt sich nicht, als wir den Niederfrequenzapparat justieren und das Boot ins Wasser schieben. Auch während wir es hineingleiten lassen und uns ins tiefere Wasser abstoßen, reagiert er nicht.


  Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit spüre ich ein angstvolles Kribbeln am Ansatz meiner Wirbelsäule. Dies ist nun viel ursprünglicher und weit instinktiver als zuvor. Mit anderen Menschen kann man vernünftig verhandeln, Vernunft bedeutet jedoch nichts im Gehirn eines Reptils wie dem Pliosaurus.


  Ich ahne, dass die anderen genauso denken, denn ihre Bedenken versetzen das Boot in singende Schwingungen. Kurz darauf schließt sich eine weitere, tiefere und kräftigere Vibration an, losgelöst von der Maschine, die ihn eigentlich abhalten soll. Er ist zu primitiv, um wirkliche Emotionen zu empfinden, zu einfach gestrickt für Überlegungen, doch seine fahrigen Bewegungen lassen nur einen Schluss zu: Wut!


  Ich drehe den Kopf langsam hin und her und suche den See systematisch ab. Er kräuselt sich nicht, gibt mir nichts Sichtbares zur Deutung, aber ich weiß, dass der Saurier da ist. Keine Ahnung wieso, ich weiß es einfach. Einmal hat er sich vertreiben lassen, sträubte sich gegen die verwirrende Kakofonie, doch dieses Mal nicht.


  »Er kommt«, wispere ich.


  »Was? Das kann nicht sein, die Maschine …«


  »… verwirrt ihn einfach nur. Aus diesem Grund hat er das Kommando nicht angegriffen. Jetzt wird er sich aber nicht so einfach wieder verjagen lassen.«


  Wie um diesen Punkt zu beweisen, bricht plötzlich links neben uns ein riesiger, dunkler Schattenriss durch das Wasser, sodass das Boot ins Trudeln gerät. Janos bemüht sich, die Paddel festzuhalten, während der Pliosaurier um sich schlägt, scheinbar rasend gemacht von dem Apparat. Er sperrt sein gigantisches Maul auf und offenbart damit sechs Zoll lange, konisch geformte Zähne, jeder so dick wie mein Handgelenk. Als er mit seinen Flossen auf dem Wasser aufkommt, müssen wir uns am Dollbord festhalten, um nicht über Bord zu gehen.


  Dann greift er an.


  Marcus kreischt nun wie ein Mädchen. Das Tier zielt auf die Quelle seiner Verwirrung, die sich direkt neben dem Mann befindet. Ich warte gar nicht erst auf den Aufprall, sondern stehe auf und springe über die andere Bordwand ins eiskalte Wasser.


  Ich höre, wie die anderen meinen Namen rufen, achte aber nicht darauf. Bis zum Ufer ist es nicht mehr weit. Hinter mir knirscht es jetzt, als wenn etwas zerbricht, und ein schrilles Jaulen folgt; ich kann nur raten, dass der Niederfrequenzapparat dem Angriff letztendlich nicht standgehalten hat. Als das Brummen aufhört, fühle ich mich sofort besser, Kraft durchströmt meine Arme, und ich verdränge das Wasser so mühelos wie ein Olympiaschwimmer. Nur einmal schaue ich kurz zurück, und sehe, dass der Pliosaurus in das Boot beißt, an dem sich Marcus noch festhält. Das Tier schleudert es hoch in die Luft und lässt es niedersausen, um es anschließend in die Tiefe ziehen – mit Marcus und allem anderen an Bord.


  Ich schätze, er hat letzten Endes doch recht behalten, er wird seine Familie wirklich nicht mehr wiedersehen.


  Ich schwimme weiter, bis ich die Felsen unter meinen Füßen spüre. Als ich aus dem Wasser wanke, zittere ich nicht. Hinter mir platscht es immer noch. Ich drehe mich um und sehe Janos. Er hat ebenfalls überlebt. Als ich an ihm vorbei auf den See schaue, brodelt die Oberfläche immer noch, da der Pliosaurier dem Boot und wohl auch Marcus gerade den Rest gibt.


  Janos straft mich mit einem Blick, den ich nur als mordlustig beschreiben kann.


  »Sie haben es beide geschafft?«


  Akzent hin oder her, der letzte verbliebene Mann aus dem Räumungsteam klingt erstaunt. Jede Wette, dass er insgeheim gehofft hat, dass der Saurier uns frisst.


  »Nicht alle … haben …«, japst Janos. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich kaum schneller Luft hole. »Einer ist umgekommen.«


  Unser Gegenüber strahlt und hebt seine Armbrust.


  »Falsch.«


  Janos reißt die Augen auf. Sein Mund öffnet sich, weil er noch etwas sagen möchte, doch bevor er seine Bitte hervorbringen kann, feuert der Soldat auch schon. Der Bolzen bohrt sich begleitet von einer Fontäne aus Blut und Hirnmasse in Janos' Schädel. Dessen Körper steht noch kurz aufrecht, als sei er schockiert darüber, den Tod gefunden zu haben, bevor er zusammensackt.


  Dann wendet sich der Soldat mir zu. Ich lächele ihn an. Wieder durchströmt es meinen Kopf und meine Finger wie Elektrizität. Ich spüre das Beben in meinen Fingern, als er abdrückt. Der Bolzen schnellt los. Ich husche seitwärts.


  Er streift mein Ohr und schlägt dann in die Felswand hinter mir.


  »Was zum …?«, sagt der Soldat.


  »Was zum was?«, erwiderte ich, strecke einen Arm aus und packe ihn im Genick. Er sieht auf bemitleidenswerte Art überrascht aus, nachdem sich das Blatt so abrupt gewendet hat. Die Kolonie in mir drängt sich nun in den Vordergrund und verleiht mir eine Kraft zum Zupacken, die kein Mensch besitzen sollte. Ich zerquetsche seine Luftröhre, so mühelos, wie es ein Kleinkind mit einem Trinkstrohhalm tun würde. Er gurgelt und zappelt vor meinen Füßen.


  


  


  Kapitel 16

  


  


  Und dann gab es nur noch eine (von vielen) …


  


  Hinter mir rumort es. Der Turm, seit Äonen inaktiv, erwacht wieder. Er braucht nicht mehr hier zu sein, jetzt, da es einen Ausweg für ihn gibt: einen Ausweg für die Kolonie. Er flackert, verschwindet und erscheint abwechselnd wieder, ist wirklich und dann wieder nicht. Die Felsen rings um mich herum beben, und ich weiß, es ist nun an der Zeit, dass ich verschwinde.


  Ich hebe das Funkgerät auf, das der Mann, der bis zuletzt gestanden hat, bei sich getragen hat. Seine Hundemarke weist ihn als Weimar aus. Weimar, im Ernst? Was für ein dämlicher Name. Ich öffne den Mund, bewege den Kiefer hin und her und betätige dann die Sprechtaste.


  »Leader an Basis, bitte kommen«, sage ich mit Weimars Stimme.


  Die Antwort folgt prompt: »Basis an Leader, kommen. Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Ich kann nur schmunzeln. Oh, wir werden bestimmt einen Heidenspaß haben.


  »Ja, keine Überlebenden. Ich bin als Einziger übrig. Alle Ziele vernichtet.«


  »Und die Entität?«


  Mein Grinsen wird noch breiter.


  »Wohlbehalten.«


  Na ja, Sie wissen ja, wie es heißt: Wenn du sie nicht schlagen kannst, dann verbünde dich mit ihnen.


  Oder so etwas in der Art.


  


  


  - E N D E -


  


  


  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenlosen E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm. (Bitte gewünschten Titel und Format angeben)

  Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unter http://www.luzifer-verlag.de

  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
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  Alle Titel werden in der Regel als hochwertiger Print und preisgünstiges E-Book angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.
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  Katzendämmerung


  


  Wolf, Arthur Gordon


  9783943408973


  672 Seiten


  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  ----------------------------------------------------------

  

  Katzendämmerung ... ein Thriller der Extraklasse!

  

  2014: 2. Platz beim "Vincent-Preis" (Kategorie "Bester Roman national")

  

  »Das, was ich bislang für die wirkliche Welt, die Realität, gehalten hatte, war nichts weiter als eine plumpe Täuschung, eine dünne Haut, hinter der sich das wahre Grauen verbarg.«

  

  Es gibt Geheimnisse, die besser für alle Zeiten im Verborgenen bleiben. Zu dieser Erkenntnis gelangt der Fotograf Thomas Trait jedoch etwas zu spät. Hals über Kopf verliebt er sich in eine junge und überaus attraktive Übersetzerin antiker Schriften. Natascha hat jedoch nicht nur einen ungewöhnlichen Beruf; etwas Mysteriöses, ja Düsteres, scheint ihr anzuhaften; wild und bedrohlich. Doch es sind gerade diese Schattenseiten, die sie für Trait noch anziehender werden lassen.

  Als er versucht, das Geheimnis seiner Geliebten zu ergründen, bezahlt er einen hohen Preis. Und der Tod ist nicht das Ende …

  

  ----------------------------------------------------------

  

  Mit gut recherchierten Details über ägyptische Mythologie erhält dieser Roman seinen letzten Schliff und entführt den Leser in eine andere, spannende und lesenswerte Welt, die einen fesselt und durchweg gut unterhält. [Horror and more]

  

  … eines der besten Bücher, die ich je gelesen habe. Einfach unglaublich gut! Packend, spannend, unheimlich, erotisch. Ein Highlight. [Claudia Junger - Krimi&Co]
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  Alte Wunden


  


  Graham, Ian


  9783958351257


  500 Seiten


  NICHTS bleibt für immer verborgen …

  

  Viele Jahre lebte Declan McIver, ein ehemaliger IRA-Terrorist, unter dem Radar – als erfolgreicher Geschäftsmann, verheiratet mit einer schönen Frau – aber sein Leben sollte sich schlagartig ändern.

  Als ein Treffen mit einem alten Freund buchstäblich in Flammen aufgeht, findet sich Declan auf der Flucht vor einer schattenhaften Verschwörung wieder, die vor nichts Halt macht, um ihre niederträchtigen Absichten um ein streng gehütetes Geheimnis zu wahren.

  

  Um zu überleben, muss er an sein altes Leben anknüpfen – etwas, wohin er nie zurückkehren wollte.

  Als seine Identität offenbart wird, sich die Ereignisse überschlagen und alles außer Kontrolle gerät, muss sich Declan entscheiden, welchen Preis er für diesen Kampf zu zahlen bereit ist.

  

  Intrigen, Machtspiele, der Kampf um die nackte Existenz … eine explosive Mischung, die spannende Lesestunden verspricht.
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  Die schwarze Stadt


  


  Dissieux, Michael


  9783958350380


  100 Seiten


  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  ----------------------------------------------------------

  

  DIE LEGENDE VON ARC'S HILL … die neue 5-teilige Horror-Serie von Michael Dissieux. Für Fans von H.P. Lovecraft ein Muss!

  

  Buch 1: DIE SCHWARZE STADT

  

  Wenn man alles verloren hat, was man im Leben als wichtig erachtete, ist es kein leichtes Unterfangen, wieder aus den düsteren Tiefen der Verzweiflung heraus zu gelangen. Noch aussichtsloser erscheint der mutlose Versuch, seinen Geist von der wunderlichen und verlockenden Sehnsucht nach dem Tode zu befreien oder gar zu beschützen.

  

  In London, jener lauten und grellen Stadt, in der Wahnsinn und Hochgefühl an jeder Ecke Hand in Hand gingen, hatte Mike Osmond diesbezüglich keine Möglichkeit gesehen, den schreienden Schatten der Vergangenheit zu entfliehen und sich aus dem Sumpf von Niedergang und verzehrendem Selbstmitleid zu befreien. Und so zog es ihn nach Arc's Hill, einer kleinen Stadt im Schoße düsterer Gebirge … nicht ahnend, welch dunkle Geheimnisse dort auf ihn warteten.

  

  Die Geschichte geht weiter in Buch 2: DAS GRAB DES TEUFELS

  

  ----------------------------------------------------------

  

  »Ein Muss für Lovecraft Fans« [Amazon Leser]

  

  »Schaurig schön.« [Amazon Leser]

  

  »Bildgewaltig und wortgewandt, packend und stilistisch äußerst interessant.« [Amazon Leser]
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  KOPFJÄGER


  


  Curran, Tim


  9783958350113


  120 Seiten


  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  ----------------------------------------------------------

  

  Vietnam 1970.

  Eine grüne Hölle, wo der Tod hinter jedem Baum, in jedem Schatten und jedem Nebel lauert. Sprengfallen und Munition, Landminen und Raketen.

  Mike McKinney ging dorthin, um über den Krieg zu schreiben, über den Terror und die Frustration, über Soldaten und Menschen und eine Landschaft, die durch den Krieg für immer verändert wurde … doch dann begegnet ihm noch etwas anderes: Ein urzeitlicher Horror, entsprungen dem dunkelsten vietnamesischen Aberglauben. Eine groteske Abscheulichkeit, die durch den Dschungel und über die Hochebenen schleicht, auf der Suche nach menschlichen Köpfen.

  Nun ist es auf der Jagd nach ihm.

  Und nichts kann es stoppen.

  

  ----------------------------------------------------------

  

  »Tim Curran ist ein Poet des Grauens. Seine Sprache strotzt vor gewaltigen Bildern, die sich mit Stacheln und Widerhaken in der Erinnerung festsetzen und nicht mehr verdrängen lassen.« [Andreas Gruber, Autor]

  

  »… handelt es sich um ein echtes Highlight und hat mir extrem gut gefallen. Daumen hoch.« [Amazon Leser]

  

  »Dunkelster Horror von einem Meister. Ich bin hin und weg.« [Amazon Leser]

  

  »Sauspannend und spukig macht TC Vietnam zum ultimativen Endzeiterlebnis.« [Amazon Leser]
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  900 Meilen


  


  Davis, S. Johnathan


  9783943408621


  280 Seiten


  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  ----------------------------------------------------------

  

  Der US-Zombie-Bestseller jetzt in deutscher Sprache!

  

  John ist ein Killer. Das war er nicht immer. Er war ein Geschäftsmann - vor der Apokalypse.

  Als sich die Toten plötzlich erheben, ist er in New York gefangen und es beginnt ein grauenvoller 900-Meilen-Wettlauf gegen die Zeit, als John versucht, zu seiner Frau zu gelangen.

  Schnell muss er feststellen, dass die Zombies das Geringste seiner Probleme sind. Hautnah erlebt er die Schrecken, die Menschen verbreiten, wenn es plötzlich keine Regeln mehr gibt; wenn abscheuliches Handeln keine Konsequenzen birgt und der Tod allgegenwärtig ist.

  John verbündet sich mit Kyle, einem ehemaligen Armeepiloten. Gemeinsam fliehen sie aus New York. Auf ihrer Flucht treffen sie einen Mann, der behauptet, die Schlüssel zu einer Untergrundfestung namens Avalon zu besitzen …

  Werden sich die beiden in Sicherheit bringen können? Werden Sie es zu Johns Frau schaffen, bevor es zu spät ist?

  Machen Sie sich bereit, John und Kyle in diesem rasanten Endzeit-Thriller zu begleiten.

  

  ----------------------------------------------------------

  

  Ich habe mir diesen Roman in nur einer Sitzung komplett einverleibt. YEAH! Ich würde mich gerne blitzdingsen lassen, um ihn noch einmal zu lesen. [Horror and more]

  

  Entweder man kann einen richtig guten Zombie Roman schreiben oder man kann es nicht. Mr. Davis kann es und dass richtig gut. Absolut empfehlenswert. [Sookie]

  

  Tolles Buch! Für mich ist S. Johnathan Davis der nächste große Zombie-Autor! [Zombie Guide Magazine]

  

  Lust auf noch mehr Nervenkitzel? Dann lesen Sie den Fortsetzungsroman: 900 MINUTEN
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